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Berlin, den 22. Oktober 1898.
ff- IJI I .

Schehersad.

Weberdas Goldene Horn hin lohten die Freudenfeuer, tauchten die
es s) theodosianischenMauern in röthlich glühendenGlanz, sandten

an der Kuppel und den Minareten der Hagia Sofia helle Feiertags-
grüße empor, strahlten auf die bunte Flaggenparade der im Hafen liegen-
den Schiffe herab und spiegelten sich fern noch im Bosporus und bei

den Prinzeninselnim Marmarameer. Nur die winkligen Viertel, wo im

engen Gewirr schmutzigerGäßchendie Griechen, Armenier und Juden
kümmerlichhausen, verdeckte gnädigdas Dunkel dem entzücktin die lichte
Pracht starrenden Blick. Konstantins Stadt hatte sichzu der Feierwochege-

schmückt,herrlichernoch als sonst zum Beiramfest, der Unrath, der sich
in den Straßen am Alltag zu Bergen häuft, war sauber weggekehrt,
süßeDüfte durchwehten die laue Luft und auf dem Atmeidan hemmten
jUUgwelkende Blumen des Wanderers Fuß. Wie ein Rausch lag es

über Stambul, dessenBewohnern das strenge Wort des Propheten den

Rausch doch-verboten hat, — wie ein leichter, wehloser-Rausch, der
ans dem Anblick von Farben, Lichtglanzund jauchzendenMassen entsteht.
Jus alteVyzUUz,an das nurnoch Trümmerstättenerinnern,ward derSinn
des Betrachtekszurückgelenkt,in die frühenTageder oströmischenChristen-
heit- da NikkphvkvsPhokasals triumphirenderSiegerund vergötterterBasi-
lcus in Konstantinopeleinzog,auf goldenenSandalen, den Leib mit golde-
nen Binden umschnürt,das Kreuzszepterin der Rechten, in der Linken die

purpurne Akakia mit dem Stan von geweihtenGräbern, dem Symbol
der AuferstehungHat der MärchentraumjenerTage sichnacheinem Jahrtau-
sendNocheinmal erneut? AufderHauptkuppelderSophienkircheprangtMu-
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rads bronzener Halbmond und im Innern künden zwischenMarmor und

Porphyr großegrüne Schilde die dem Jslamheiligen Namen des Propheten
und der vier ersten Khalifen, künden,daßMohammed, der den Sieg seiner
Sekte über die Byzantiner nicht mehr erleben sollte, in seiner Hauptstadt
noch herrscht. Und der Basileus, den nun die Freudenfeuer begrüßen,für
den die Blumen gepflückt,die Elendsspuren weggekehrt,die Lüftemit Wohl-

gerüchengetränktsind, kommt nicht als stolzer Ueberwinder, sondern als

friedlicherGast des Großherrnaller Gläubigen Der Franken mächtiger
Kaiser fuhr mit der Kaiserin und einem Troß reisigerMänner übers Meer,
um vor dem prunkvollen Pilgerzug in die Heimath des Christenglaubens
die Hand des Türkensultanszu drücken...Soll der Jslam solchemBe-

ginnen nicht dankbar entgegenjauchzen? Er galt schon als dem Ver-

fall, dem sicherenUntergange geweiht; seit im Osmanenreich die Christen
in Schaaren geschlachtetwaren, schien die Stunde nah, wo der letzte
Enkel der Horde Bajesids aus Europa vertrieben sein würde. Da reckte

Germaniens Herrscherden Arm, gewährteden Muselmanen im Kampfwider
die GriechenstärkendenSchutzund nannte den PadischahseinenFreund. Des-

halb hat Konstantins alte Stadt sichfestlichheute zum frohen Empfange ge-

schmückt,deshalb tönt der Jubel des Volkes besonders laut in der Nähe des

Merassim-Kiosks,wo, in einem wie von flinkenFeenhändenüber Nacht ge-

thürmten Zauberschloß,den frommen Christenkaiser neben der frommen

Kaiserin im Bereichdes Halbmondes,dem das Kreuz weichenmußte,nach
des Tages Last erquickenderSchlummer laben soll.

Ein deutscherKrieger streift dort einsam umher. Jhn lockt nicht der

Schlaf; stärker ist die Lust, sich in der fremden, bunten Welt ungestört

umzuschauen. Vom Schwarzen Meer weht ein kühlerWind herüber.
Den von Wein, südlicherSonne und fröhlicherRede erhitzten Wanderer

frösteltszer knöpftden grauen Mantel zu, schlägtden Kragen hoch, daß er

bis ans Kinn des feinen, schmalenBlondkopfes reicht, und schreitet rüstig
aus. ZwischeneinzelnenPrachtgebäudensiehterelende Lehmhütten,Brand-

stättenund Trümmerhaufen,sieht er die dunklen Winkel des vom Lichtglanz
verschöntenStadtbildes. Mählichzerflattern die süßenDüfte, ein herber

Aasgeruchsteigtaus dem Boden herauf und mischtsichüblen Speisedünsten
und dem faden Hauch der welkenden Blumen. Der Jubel verhallt; die

Massen sind müde und suchen ihr Lager auf; das Festkleid beginnt leise
zu modern. Eine verfallende Welt, die seit Jahrhunderten schon kein

kräftiges, eigenes Leben mehr kannte, das Heim eines versklavten
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Volkes,das der Menschheitnie ein wichtigesWort zu sagen hatte Und Uml-

untüchtigzu jedergesunden,vorwärts führendenEntwickelung,Nachdem Ve-

fehl des Prophetendie Fasten hält,Gebete lallt und nachMekka blickt—Keine

freie Geistesregung,keine Sehnsucht nach einem Wirken ins Weite; nur ein

dumpfesHindämmernvon einem zum anderen Tag. Wohin das Augeblicktk
überall ein erborgter, unechter Glanz. Den Truppen fehlt der Sold, dieBe-

amten sind, um sichzu nähren,gezwungen, mit List oder Gewalt den Bür-

gern die letzteMünzeabzupressen, der geringe Rest der Volkskraft erlahmt
unter derSteuerlast,-aber dieHerrenlaunedes Sultans verstreutSchätze-
um ein Fest zu rüsten, wie das Abendland es in seinen reichstenEpoche-U
nicht sah... Und doch kann der in strenger nordischerSitte erwachsene
Jüngling der weichen,einlullenden Zaubermacht des Orients nicht wider-

stehen. Nirgends schrecktihn ein Seufzer, ein Jammerruf; dieses Volk

lebt und stirbt lautlos, ohne Klage und Vorwurf. Allah will es, der

Große, und Mohammed ist sein Prophet. Sanft plätschertdas Wasser
an die Küste; leiseweht der Nachtwindüber die üppiggediehenenPflanzeUZ
hier und da kauert in dichtem Tabaksqualm ein schweigsamerMusel-
mane vor seiner morschenHütte; und durch das dünne Holzgitterwerk
der vornehmen Häuserglaubt der Wanderer die Athemzügeschöner,mit

RosenölgesalbterSchläferinnenzu hören,die der seisteEunuch im nächsten

Augenblickvielleichtauf das Lager des lüstern erwachenden Gebieters ruft.
Am Thor von Top-Kapussi rastet der blonde Krieger. Hier drangen

die Türken stürmendeinst in Konstantins Stadt, hier fiel der letztePalan-
loge. Eine schlechteRuhstatt für einen Christen, der von Luther gelernt hat,
daß ein Tod im Türkenkrieg»zu suchenwäre an der Welt Ende, wenn das

Stündlein da ist.«Weiter ; nachSolimans Moschee.Der Friedhof, ein pran-
gender Garten, ist offenund der Franke steht vor den Grabmalen Solimans
Und Roxolanes, steht und sinnt und kann das Schlüsselwortzu dieser
schlummernden Wunderwelt nicht finden, die so schönist und doch so
MU- so bunt und in ihrer Buntheit dennoch so sahl... Da schleichtaus
zierlichenFüßen eine verschleierteSchöne herbei. Jhr Haut detet Uach
aMbischenNorden, auf ihremseidnen Gewand und unter dem zarten Ge-

webe, das Hals und Arme verhüllt,glitzern köstlicheSteine. Will sie am

Grab der Sultanin beten? Oder ist sieinschwülerLaunedem blonden Fremd-
ling gefolgt, den der straffeGang schonals Franken verrieth? Ruhig, als

bannte kein Herrengebotsie in denHarem,setztsiesichneben RoxolanesGruft
in den feinen Sand, schlägtden Schleier zurück,blickt dem Germanen-
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krieger ins staunende blaue Auge und nennt ihren Namen. Schehrrsad
ists, die Märchenerzählerin.Tausendundeine Nacht hat sie mit ihren Ge-

schichteneinst dem schlummerlosenStatthalter des Propheten verkürzt;nun

will-siedem Fremden die Wunderwelt deuten, die er in seinemSinnen eben

Ich schmähte.Von Chosruscha spricht sie, von Harun al Raschidund Sind-

bYIdund von der unvergänglichenMacht und Herrlichkeitdes islamitischen
Reiches. Jhr Haar duftet süßund die Musikihrer Glieder begleitetdieRede.

Während sie spricht und mit silberner Stimme sonnigeBilder malt,

auf denen PrachtpalästezwischengüldenenMauern himmelan ragen und

geputzteMenschenin feinerGenußfreudefchwelgen,entsteht in der Seele des

stumm lauschendenMannes aus dem Norden ein anderes Bild. Auchseinem
Auge taucht eine orientalische Stadt aus dem Nebel. Eine kleine,armsälige
Stadt mit winzigenHäuschen,über die im Winter ein kalter Wind hinsegt.
Die Umgegendist lieblich, das Volk von heiterem, zutraulichem Wesen und

die Frauen, die sichabends zum kurzenPlauderstündchenum den Brunnen

versammeln, zeigenden syrischenTypus all in seiner schmachtendenGrazie.
Der Horizont ist in der Thalfalte beengt; wenn man aber höhersteigt, sieht
man die schöneLinie des Karmel, die rundlicheFülle des Tabor, das Jordan-
thal und die Hügeldes Landes Sichem. Nach Norden hin dringt der Blick

bis zum Hermon, im Süden reicht er bis nach Samaria und dem dürren,
!

traurigen Judäerlande.Da ist keine Pracht, kein Goldglanz und kein bunter

Prunk. Und dochlebt und wirkt da nach neunzehnhundert Jahren noch Et-

was, das den frommen Lamartine in den Staub riß und ihn das blaue

Felsgestein andächtigküssenließ. Jn diesemBoden ruht das Gebein Jo-
sephs, des Zimmermannes, ruht das Sterbliche der ungezählten,unbe-

kannten Nazarener, die niemals die enge Stadtgrenze überschritten.Jn
dieser lachenden und doch großartigenLandschaft lehrte der Hazzan den

Knaben Jesus am Quell aller Weisheit den ersten Jugenddurst stillen.
Kein Freudenfeuer lohte über die esdrelischeEbene und lockte zur Festtags-
lust, aber das große,reine Lichtstiegvon dort der Menschheitempor und die

frohe Botschaft rief das Gewimmel der Armen herbei, — rief Jeden einzeln
zu einzelnemWerk. Die Christenlehrehättenicht die Judenheit und Rom

überwunden,das Christenthum wäre nie geworden, was es ward, wenn es

nicht Jedem eine persönlicheSache gewesenwäre, eine Gewissensangelegen-

heit, die der Einzelne still nur mit sichselbstauszumachen hat. Statt der rö-

mischenund jüdischenDogmen, in deren dumpfen Jsolirzellen frei geborene
Geister luftlos verkümmern mußten,bot es den Gläubigenein weithin sich
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streckendesFeld, das Jeder aus der Gemeinde nach eigenemGefallen an-

baueu durfte Auf diesemuuikdischenFelde schaltetekein HerrschersBrüt-elc
schllfenda einträchtiglichneben einander und bereiteten sichnach des Tages
Arbeit für die kommende Herrlichkeit,die Jeder wiederum anders träumte.
Armer Leute Kind und selbst sein Leben lang arm war der Milde, der die

Menschenaus irdischenBanden lösenund zu einer höherenGeistesgemein-
schastvereinen wollte; er brachte ihnen nicht zeitlicheSchätze,aber dieiUUM
Freiheit und die Gleichheitvor seinem Gott, nach dem Wort des Galater-
briefes: »Hierist kein Jude nochGrieche,hier ist kein Knechtnoch Freier-
hier ist kein Mann noch Weib, denn Jhr seid Allzumal Einer in Christo
Jesu.« Für diesebeseligendeGewißheit,die den neuen Glauben Roms Herr-
schernverhaßtmachen mußte,litten und bluteten die Galiläer und durch
sie ward ihnen nach Martern und Qual endlichder Sieg. Damals lockerte
sichder Goldreifauf dem-Hauptder Caesarenzund der nordischeDichter, der
im Christenreichsehnenddie Hellenensonne sachte,hat dem Zorn und der Angst
der vorher Allmächtigenden Ausdruck gefunden, als er den Apoftaten unter
den Trümmern des Apollotempelsstöhnenließ: »DieserJesus Christus ist
der größteAufrührer,der jegelebthat. Brutus und Cassiusmordeten nur den
einen Julius Caesar, er aber mordet Caesar und Augustus überhaupt.Oder
ist an einen VergleichzwischenKaiser und Galiläer zu denken? JstfütBeide
zusammen auf der Erde Raum? Und der Galiläer lebt, sofestauchJuden Und
Römer sicheinbildeten,ihn getötetzu haben; er lebt in den aufrührerischen
Herzender Menschen,in ihrem Trotz und Hohn gegen alle sichtbareMacht.
,Gieb dem Kaiser,was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist«!Niemals
hat Menschenmundein tückischeresWort gesprochen. Was lauert da-
hinter? Was und wie viel kommt dem Kaiser zu? Dieses Wort ist
wie eine Streitkeule,die dem Kaiser die Krone vom Haupte sch«lägt.«
Kein Chosruschaund kein Harun al Raschid hat mit seinem Propheten
je so zu hudern gehabt; die Kharifeu durften vergnügt über dumpfsiuuige
Sklaven herrschen,durften die Männer morden und die schönstenJungfrauen
für ihr Bett mästen Und salben. Der Prophet vertrug sichstets mit dem
PadischahDie Männer frohndetenweiter, die Frauen kichertenund nasch-
ten, pflegtenden Leib und lernten von schlauenAlten verbuhlte Künste oder
kürztendurchMärchendem Herrn die schlafloseNacht... Der Jslam faulte,
das Christenthumerwuchs zu ungeahnter Kraft. Die Stadt Konstantins,
den sehr weltlicheGründe zum unfreiwilligen Bekenntnißdes Galiläer-
glaubens trieben,mag sichin das buntesteFestgewandhüllen:ihrem starren
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Boden entsprießtkein der Menschheit nützlicherKeim. Nazareth lebt

uns und Konstantinopel modert in geliehener Pracht.
Was erst nur den horchenden Sinn umfing, hatte sichdem Germanen

bald auf die bärtigeLippegedrängt.Er sprachnun; und Schehersad lauschte,

wagte nur manchmal schüchternin Flüsterlautennoch einen Einspruch. Er

wußteBesseres zu berichten als Sindbads Abenteuer und die anderen Mär-

chenaus TausendundeineNacht. Vom Papst Urban und vom byzantinischen
Kaiser, der das Abendland gegen die heidnischenSeldschukenausrief, redete

er, vonPiacenza und Clermont, von Gottfried von Bouillon und Welf von

Bayern. Wie die Massen in einem Begeisterungtaumel der Kreuzfahnefolgten,
um das HeiligeLand von den Ungläubigenzu säubern, seit in Clermont

zum erstenMale der Ruf ertönt war: Deus lo volt!.Wie späterBernhard
von Clairvaux mit der Macht seines feurigen Willens die Geister entflammte
und nicht Ludwig von Frankreich nur,

— nein, auch den lange dem Plan

abholden DeutschenKönigKonrad in den Christenkampftrieb und wie, allen

Unbilden und üblen Erfahrungen zum Trotz, bis in die Tage Ludwigs
des Heiligen der Wunsch wirksam blieb, zu dem der Weg schon in dem

Wort des Lucasevangeliums gewiesenwar: »Wer nicht sein Kreuz trägt
und mir nachfolget,Der kann nichtmein Jüngersein.

« Der Germane sprach;

und ihm wurde in der Nachtkühlewarm. Er warf den grauen Mantel neben

sichin den Sand und sprach von dem Kreuz, von der Liebe, deren Leben spen-
dender Strahl im rauhen Norden solcheWunder wachsenließ.

Murads bronzener Halbmond blinkte von der Höheder Hagia Sofia

herab. Langsam verglommen die Freudenfeuer. Der fromme Christenkaiser

ruhte im hastig aus dem Boden gezaubertenMärchenschloßlängstwohl schon
neben der Kaiserin im stärkendenSchlaf. Verblichen war nun der Glanz,
still und traurig lag die vor ein paar Stunden noch von heiteremLeben er-

füllteStadt und nur ein Bettler schlichmitunter einher, um in den öden Stra-

ßeneinen Knochen,eine verloreneMünzezu suchen. Neben dem nordischen

Krieger kauerte noch das süßduftendemorgenländischeWeib. Der schwarze
Blick starrte thränenlosauf das Grab der Sultanin. »Wie war das selt-

same Wort?,Wer nicht seinKreuz trägt und mir nachfolget. . .««Schehersad

löstedie Perlen aus ihremHaar, das glitzerndeGeschmeidevon ihrem Kleid,

schlugden Schleier vor das bleicheGesichtund stand auf, um beim Dämmern

des neuen Tages den Siechen und Armen Trost und Hilfe zu bringen.

W
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Die bewegenden Kräfte der Volkswirthschafw

Wiefängt es Reinhold an, die gegenwärtig»wichtigsteAufgabedes öffent-

lichen Lebens in Deutschland«zu lösen, d. h. den Sozialismus dek

Gelehrten theoretisch und praktisch loszuwerdenP Das geschiehtsehr ein-

fach. Reinhold stellt gegen uns den »wirklichenMenschen«wieder her- in-
dem er »die bewegendenKräfte der Volkswirthschaft«,die Kräfte, die den

wirklichenMenschenin seinem wirthschaftlichenThun und Lassen bestimmen,
zur Kenntnißund Nachachtungbringt. Die bewegendenKräfte des wirklichen
MenschenReinholds sind nun zwei metaphysische»Dingean sich«,eine Höllen-
und eine Hiinmelsgewalt. Nämlich erstens der alle Kraft- und Lebens-

äußerungbewirkende »Wille« als »Weltdespot«,der nicht nur aus zwanzig
Seiten besonders beschrieben,sondern auch sonst hundertmal »wieBanquos
Geist« herausbeschworenwird; diese erste der zwei bewegendenKräfte der

Volkswirthschaftist stets »lebendigund weiter wüstend«,wird auch die »Ur-

kkaft der Welt« genannt, ist in alle Individuen, Thierleiber, Pflanzen-
körperund Zellen — wohl auch in die Molekeln und Atome der anorganischen
Welt — zerstreut; er unterhältin allen Wesen das doppelteFeuer unbändigen

Fleiheitdrangesund unersättlicherHabsucht und befindet sich im »Primat«
über die Intelligenz Dazu kommt die zweite bewegendeKraft der Volks-

Wikthschafhnämlich »die Idee« im Sinn Hegels, die den Weltdespoten, den

absoluten Willen, wenigstens in unseren Tagen, in der noch näher zu be-

zeichnendenWeise sichangeblichversklavt. Der wirklicheMensch Reinholds
ist Beides zugleich,absoluterWilleund absolute Jdee, in ihm sind die beiden

jensektigenGewalten ohneMöglichkeiteiner Ehescheidungverkoppelt; der wirk-

liche Mensch Reillholds ist ein siainesischerZwilling des Jenseits im Dis-

seits. Er ist »das Gefäß aller Dämonen, zugleichleidend und Schmerz be-

reitend«, »eineLichtgestaltder Jdee und ein aus dem Himmel gestürzter
Teufek«. Vor den Konsequenzendieser harmonischenGrundanlage des »wirk-

lichenMenschen«hat der nachReinholds Phantasie stets in Widersprüchensich

wälzende»Gelehrten-Sozialismus«das Gewehr zu strecken.Und der Gelehrten-
Sozialisinus wird nicht umhin können, zu gestehen,daß er diesen »wirklichen

die)Si »Zukunft« vom l. und 8. Oktober 1.898.
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Menschen«Reinholds nie zuvor gesehenhatte, als er sichzu dem »geräusch-
vollen Schwindel«·der Sozialreform fortreißen ließ. Wahrscheinlich hat
Keiner von uns Fünf weder die Lichtgestaltder Jdee noch das Gefäß aller

Dämonen, den vom Himmel gestürztenTeufel im Menschen,währendseines
ganzen Lebens je einmal gesehen; von mir persönlichkann ich Das ganz

bestimmtversicheru. Desto mehr werden wir, wie ich meine, berechtigtsein,
von Reinhold den Beweis dafür zu verlangen, daß sein, nicht unser Mensch,
»der wirklicheMensch«ist.

Was ist denn unser »wirklicherMensch«? Er ist weder Engel, noch
Teufel, noch Beides in einer Person, noch bald das Eine, bald das Andere,

sondern eben der Mensch der empirischenIndividual- und Sozialpsychologie,
die ihr Garn nüchternauf dem Himmelkskörperder Erdenklößelaufen läßt,
und auch nicht eine Treppe hoch, in den Himmel oder in die Hölle der rein-

holdischenMetaphysik,sichversteigt. Der wirklicheMensch ist uns erfahrung-
gemäßerWille, Jntellekt, Gemüth, eingeschlossenin den höchstorganisirten
Leib, den die Erdenschöpfunghervorgetriebenhat, mit starken, aus seiner
organischenNaturheit nothwendig hervorbrechendenTrieben, ein Wesen, in

dem zwar nach Schiller Hunger nnd Liebe stark genug walten, um allein schon
das soziale Getriebe im Gang zu erhalten, aber auch ein Wesen, das immer

intelligenterwird und immer mehr einsieht, daß »die Bejahung des Willens

zum Leben« bei vereinter Führung des Daseinskampfes, bei Arbeitstheilung
und Arbeitvereinigung,kurz bei der Sozialökonomieam Besten fährt, jedenfalls
viel besser als beim immer »weiterWüsten«des Willens jedes Einzelnen
für sich, besser als beim »Kampf um die Weide«, endlich ein Wesen, das,
indem es durch fortschreitende Intelligenz dem Willen zum Leben immer

größerenSpielraumerobert und von der bestialen, isolirten zur nicht bestialen,

gemeinsamenFührung des Daseinskampfes sich langsam und nicht ohne arge

Rückfälleerhebt, auch von jenem praktischen Jdealismus sich erfüllen läßt,
der geistreich»dieWirklichkeitauf Distanz« genannt worden ist, aber aller-

dings nicht die reinholdische»reine Wirklichkeit« der Jdee Hegels bedeutet.

Diesen unseren wirklichenMenschen hätteReinhold doch wirklichals Hirn-
gespinnst unserer vom Weltdespotenund von der absoluten Jde verlassenen
Phantasie nachweisenmüssen, damit die von uns verführteGegenwart desto
mehr an Reinholds wirklichenMenschenglaube und sich von der vollendeten

Richtigkeitdes »Gelehrten-Sozialismus«desto leichter überzeugenlasse. Diesen
Beweis hat er jedochgänzlichunterlassen. Ob ihm die Trauben zu sauer
waren? Jch will darüber nochnichts sagen. Ob Reinhold seine Methode der

metaphysischenHeischungenvom Willen und von der Idee für unsere so

wahngläubigeZeit des Beweises nicht mehr bedürftigerachtete? Jch kann

darauf erst späterantworten. Zunächstmuß ich die metaphysischeZwickmühle,
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in der wir von Reinhold, wie Max und Moritz am Schluß ihrer Schand-
thaten, gemahlen werden, den Lesern vorführen·

Da ist die erste bewegendeGrundkraft, der Wille. Er ist durchaus
nicht nur menschlicherWille, er ist Weltwesen, wirklichder »Weltdespot«,und

gekäthsichdurch die verschiedenenErdenwesen, in die er zerstreutist, überall
selbstin die Haare; der gute alte Gott, der die ganze Welt geschaffenund

erhalten hatte, erscheint da vollständigentthront. Jch will Reinhold selbst
reden lassen: »Der Wille hat als Keim, als Zelle, den immanenten Drang,
zU Wachsenund alles fremde Leben zu verdrängen. Er sucht als Pflanze
so viel Nahrung aus dem Boden zu ziehen, wie er kann. Die anderen

Wesenhaben, mit dem selben Trieb begabt, das volle Recht, ihm ent-

gegenzuwirkem aber jener Druck und Drang bleibt. Er ist.in ewiger
Spannungvorhanden. Der primäre und absolute Wille ist der Gott der

Wirthschafkallgegenwärtigund allmächtig,so- lange ihm nicht Neben- und

Gegellgötterentgegenstehen. Er vollzieht das Gesetz seiner Natur, wenn er

Vordringtund Alles verschlingtoder unterjocht.« Also auchauf dieserschlechten
Erde ringt der Hauptgott mit widerspenstigenNeben- und Gegengöttern,
die von Freiheitdrangund Habsucht gleich sehr besessensind. Jch habe gar
nichts dagegen,wenn Reinhold metaphysischnach der Einheit des Weltgrundes
sichUmsicht,ob man diesen nun Willen, Substanz, Unbewußtes,Urkraft oder

sonstwienennen will. Etwas Anderes aber kann ich bei dieser neuen Grund-

legungder Nationalökonomienicht begreifen: daß Reinhold die besondere
Art, wie der absolute Wille im Menschen waltet, einer besonderenBeachtung
kaum würdigt. Daß der absolute Wille in dem Menschen auf eine ganz

eigellkhümlicheWeise ,,vordringt«,daß der menschlicheWille »den immanenten

Drang- zu wachsenund alles fremde Leben zu verdrängen«,gerade durchZu-
sammenstehetlzu Schutz und Produktion und durch eine nach der Leistung
beersseneVertheilungder Produkte vereinigterLebensarbeit auf das Wirk-
samstegeltend machenkann, daß-für den Menschen wenigstens das Mit- und

Fürcinanderarbeitenam meistenLeben, ein nicht gerade höllischesLeben, son-
dern auch eine von nur sehr Wenigen gern aufgegebcneangenehmeGewohn-
heit des Daseins ergiebt, daß die kapitalistischeVolkswirthschaftdas höchste
Maximum von Leben sgegen geringere Kraftopfer und Mühen ergiebt, als
es je in einer früherenEpoche der Fall gewesenist, und zwar gerade nach
Auffassungdes »Gelehrten-Sozialismus«:dieseKleinigkeitkommt für Reinhold
nicht in Betracht. Bisher haben alle Nationalökonomen nach ihrer Erfahrung
vom wirklichenMenschengeglaubt, daßes eine Sozialökonomiegebe, daßder

KaPitalismushochgradigeSozialökonomiedarstelle. Nach Reinhold ist diese
Annahmeeigentlicheine Verirrung von mir und von Adolph Wagner. Die
Annahme-daß in der Art der Führung des Daseinskampfes mit der Natur
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und zwischen den Menschen ein Fortschritt vom Bestialen ins weniger
Bestiale eingetretensei, ist nach Reinhold, obwohl er dieseAnnahme gelegent-
lich selbst aus das Bestimmtesteausspricht, eine »Fälschung«von uns und

»wider die Wahrheit der Dinge«. Der »primiireund absolute«,der immer

»weiterwüstende«,»verschlingendeund unterjochende«,»atomistische«Wille,

ist »der Gott der Wirthschast«allen »Neben- und Gegengöttern«gegenüber.
Die Bolkswirthschaft ist nach Reinhold sozusagen eine grauenhafte

permanente Götterschlachtauf Erden, von der vielleichtnur die pergamenischen
Alterthümer zu Berlin eine Vorstellung, wenn auch nur eine allegorische,
ermöglichen.Und Alles nach der Natur des »wirklichenMenschen«!Das

durch den Weltdespoten »grauenhasteWesen« bleibt immer mit sichso im

Einklang, »daß wir von ihm nichts Gutes erwarten können,« daß der Mensch
»ein cynischerSelbstsüchtlingist und daß er Dies ewig bestreiten wird«, —

worauf ich, was Reinhold betrisst, nochzurückkommenwerde. Und dochist dieser

cynischeSelbstsüchtling,wenn Reinholds Motto ernst gemeint ist, »ein ge-

borener Jdealist«. Ganz besonders fin de sieclez denn nach Reinholds
Vorwort ,,liegt in der an allen Stellen gesteigertenMitarbeit fühlender,
wollender, über die eigene Enge hinaus wachsenderund das Beste suchender
Menschen die eigentlicheGröße unserer Zeit und die Freude am Dasein.«

. Die »gelehrtenSozialisten«können hiernach die selbe Freude auch an

Reinhold haben; denn von den das Beste suchenden Menschen wird er uns

nichtgeradeausschließenwollen. Und darum soll nicht Reinholds Pesstmismus
und Weltdespot, sondern sein Optimistnus und sein Arbeiten mit der Idee

hier zuerst der Kritik unterzogen werden.

Der Optimismus, in den sein Pessimismus ausklingt, ist nicht zu

begreifen, wenn man darüber Reinhold sich nicht selbst aussprechen läßt.
Deshalb, und um sich zu vergewcssern,ob auch Wolle dahinter ist und nicht
nur leeres Stroh zum Schein gedroschenwird, muß dem Optimismus Rein-

holds scharf auf den Grund gesehenwerden. Den Worten und Kernsprüchen
nach ist nun der sozialreformatorischeJdealismus in einem Grade zu finden,

gegen den aller Reformidcalismus der gelehrten Sozialisten verblaßt, jeden-
falls nur cant ist. Dieser Optimismus ist sogarentschiedenstaatssozialistischer
Art; denn durch den Staat will »dieIdee« demnächstdem alten bösenWelt-

despoten sichvermählen;daßdie Größeunserer Zeit eine idealistischenach dem

Vorwort ist, wurde schon angeführt. Schon auf Seite 60 heißtes weiter:

»Der Politik entgeht kein Gebiet des praktischenLebens, sie kann die in der

Gesellschaft atomistisch oder in Gruppen (also auch nicht atomistisch?)sich
bekämpfendeWelt des Willens nach vorbildlichenJdeen gestalten«;»politische
Schöpferkrastzwingt dem Wollen sein eigenes formales Gesetz und den sicher
wirkenden Mechanismus aus, der wie eine Maschine als ,eiserne Vernunft«
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wirkt.« An anderer Stelle drückt sichdiese ,,eiserne Vernunft« des staats-
spöialistischenOptimismus bei Reinhold weiter wie folgt aus: »Die unge-
heure Entwickelungder gerade auch im Sozialismus erscheinendenJdee der

genossenschaftlichenGemeinschaft hat der klassischenStaatsidee einen neuen

weltgeschichtlichenImpuls gegeben,dem dringendenniederen wie höherenVe-

dükfnißund seiner gemeinsamenVerwirklichungeinen entschiedenenZug auf
das Diesseits angewiesen.«Ferner: »Im Bewußtseindes ausgehendenJahr-
hunderts wird sie (die Politik) gefordert von der Welt des Willens wie von

der Welt der Vorstellung. Die Begierde und die Jdee sind im Bunde, um

ein wohnlicheresHaus für Alle einzurichten. Ueber den hier drängenden
Willen braucht kein Wort gesagt zu werden. Aber die Gewalt des Ge-

dankens und der unwiderstehlicheReiz des vorgestelltenJdealbildes erweisen
sichhier wieder als weltbewegendeMächte. Die Jdeen des Entwickelungs-
gesetzesund des sozialen Gesetzes entsprechen dem immer stärkerwerdenden

inneren Gebot der rationalen Lebensgestaltung.Die Herrschaftder Vernunft
wird dem modernen Geschlechtimmer mehr ein Glaubenssatz. Man läßt

sichdie Ueberzeugungnicht rauben, daß ,ein allmählichesSichheraufarbeiten
der höherenpsychischenKräfte Über die niedrigen, der humanen über die

animalischenstattfindetc Die aus der freien Weltbetrachtungentwickelten

Ideen-erscheinender Menschheit als ein Sittengesetz, das seine soziale Ver-

wirklichnngim Staat fordert. So ist es denn aus inneren Gründen erklärt,

weshalb alle moderne Entwickelung immer mehr dahin drängt, Politik zu
werden und eine umfassende, von bewußtemund einigem Willen geleitete
Lebensgestaltungdie im Staat und in der internationalen Völkergemein:
schnft Stoff und Form zugleichsindet.«

So überschwänglichoptimistischhat kein Staatssozialist — ein solcher
bin ich nie gewesen — von der Leistuugfähigkeitder Sozialpolitik geredet,
Reillholdspricht es aber auf einer der letzten Seiten seiner Schrift in ge-

sperrter Schrift nochmals aus: »Die großeund schwereAufgabe der Gegen-
wart bestehtdarin, auf dem Grunde des theoretischenPessimismus einen

PraktischenOptimismus zum Durchbruch zu bringen, der sichzugleichmuthig
an die speziellenProbleme der Zeit heranmacht und nie das Gefühl seiner
Schranken verliert.« Da hätte uns wirklicheMenschen Reinhold nicht mehr
damit zu ängstigengebraucht,daß ,,nichts nöthigerist als die von Kant ge-

zeigteHöllenfahrtdes Geistes.«
Jch muß ReinholdsOptimismus noch weiter reden lassen, um zeigen

zu können,ob er prinzipiell berechtigtist, mir Fälschung»wider die Natur
der Dinge«deshalb vorzuwerfen, weil ich einen geschichtlichenFortschritt in
der Art der Führungder menschlichenDaseinskämpfevom Bestialen zum
minder Bestialen annehme. Da heißt es, und zwar in der programmatischen
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,,Schlußrechnung«:»Der zugleichscheueund gewaltthätigeBarbar, der blut-

und beutegierigeFeind entwickelt sich zu dem berühmtenpolitischenGeschöpf-
das die Jdee des Rechtes und des Staates erzeugt, die ihn von den Thieren
in eine Welt der Sittlichkeit emporhebt. Auf dem gegebenenBoden des

Willens und angesichtsder urkundlichbezeugtenGeschichte ist diese Wieder-

geburt und Verklärungdes Menschen als Geistwesenso überwältigend,daß
in der That nicht abzusehenist, bis zu welcherHöhejene Entwickelungsteigen
kann und wie weit die auf diesem immer besser gebahnten Weg begonnene
heilige Pilgerreise geht.« Und weiter: »Die Summe des Willens ließ ein

düsteresBild und eine im Sinn des MenschenfreundeshoffnungloseSache
zurück. Da blitzte in dieser Welt dunkler und dämonischerTriebe das Licht
der Jdee, der Wille erfüllte seine Welt mit immer reicherenBildern und

brachte es bis zur Umkehrungund Berneinung seiner selbst, bis zu dem un-

glaubhaften und doch wahren Zustande, wo die Vorstellung den Dienst des

Willens verläßt,wo der edle Sklave den Herrn überwindet. Diese trans-

szendenteund oft pathologischeErscheinung interessirt als Ausnahmefall in

der Fachwissenschaftdes Selbstinteresses, der Nationalökonomie,wenig, cr-

fordert aber eine gespannte Betrachtung, da sie die auch in ihre materielle

Welt hineinwirkendeungeheure Macht der Jdee zeigt· Auch unterhalb der

sublimenHöhe wirkt sie Wunder. Die Frage, wie weit diese Wunder gehen,
wie weit unter der Herrschaft der Jdee der sinnlicheund seindsäligeWille in

einen sittlichbestimmtenund sozialenumgewandeltwerden kann, ist das nun-

mehr von der anderen Seite zu betrachtendeGrundproblem der Volkswirth-
schaft. Dies ist der ungeheure Streit der Gegenwart, der ihm als eine

immer kolossalerwerdende Schuld der früherenJahrhunderte, als ein Postulat
des Willens, überwiesenworden ist.« Und darauf wird die Ueberlegenheit
der deutschenüber die englischeNationalökonomie zurückgeführtin Worten,
die für uns »gelehrteSozialisten«,auch für die im Vorwort Reinholds hart
angelassenen»Sozialethiker«,sür Alle, die —jedie Jdee der Gesellschaftals

Organismus verbrochenhaben, endlich für jene gefährlichenMenschen, die

auf den »neuenglischenEvolutionismus« faule FortschrittswechsellängsterSicht
trasfirt haben, nicht schmeichelhafterlauten könnten. Was sind'denn alle diese

Bösewichterdes Vorwortes, die nun im Dienst der absoluten Jdee arbeiten,
Anderes als »gelehrteSozialisten?« Nun wissen wir es: wir befinden uns

auf »der heiligenPilgerreise«.Der Blitz ist aus dem »von der Wolke ewiger
Gedanken umwallten Berg Sinai«, auf den michReinhold geschmackvollver-

setzt hat, auf uns herabgefahren.
Jch gestehe,daß mich dieser Berge versetzendeOptimismus Reinholds,

dem zufolgedie edle Sklavin Jdee ihrenHerrn, den bösenWillen, überwindet,,,zur

Umkehrungund Verneinungseinerselbs
«

bringt, und zwar durchein plötzliches
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»Vlitzen«der Jdee »in dieser Welt der dunklen und dämonischenTriebe«, im

ersten Augenblickgeradezuverblüffthat. Jch habe es zunächstüberhauptnicht
Verstandemweshalb Reinhold die absolute Idee als zweite bewegendeGrund-
kat in die Volkswirthschafteingesetzthat, als deren Gott doch eben erst der

siptimäre«Wille aufgeführtworden ist. Warum ist denn Reinholdnicht
einfachbeim pechschwarzenPessimismus stehen geblieben? Ordentlich weh-
thun wollte mir der scharfe Verweis, den Reinhold seinem Schopenhauer
ertheilt, weil dieser Arge nicht auch zugleichin Hegels »Jdee«, der Hinz-isten
Wirklichkeit«,hat Geschäftemachenwollen. Mit dem reinen Pessimismus ginge
für Das, was Reinhold beweisenund herbeiführenwill, Alles viel einfacher.
Wenn der absolute Wille in Jedem lebt und weiter wüstet, so ist eben der

gewalt- und kapitalmächtigeWille der Herr in Allem, in der Politik und in
der Bolkswirthschaft.Jeder minder mächtigeund weniger reiche Wille hat
sichzufrieden zu geben, den Proletariern darf man dann mit vollem Grunde

sagen: Laseiate ogni speranzal Und wenn in Einem von ihnen dennochder
Weltwille als Anarchistrumoren will, darf der mächtigsteEinzelwille, der

Leviathanvon Hobbes, ihm den Kopf ohne jeglichenSkrupel vor die Füße
legen. Jn der schlechtestender möglichenWelten kann eben Alles nur schlecht
sein« Gehörtunsere Erde wirklich zu dieser Welt, so ist die Sozialreform
Von Hause aus unmöglich,also widersinnig·Weshalb denn also bei Reinhold
ein Berge versetzenderOptimismus über Das, was »die Jdee« genau am

Ende des neunzehntenJahrhunderts mit uns vom Himmel gestürztenTeufeln
Vorhabenfoll? Das hätte Reinhold den Sozialisten nicht verrathen sollen.
Der Zaubermantel,in dem er die Jdee einherfliegenläßt, hat so weite Falten,
daß er nichtnur dem cant der gelehrten,sondern auch den kühnstenHoffnungen
der utopischrevolutionären Sozialistenden weitestenRaum und jedewünschens-
werthe Deckunggiebt. Die Sozialdemokratie hat das Recht zu den über-

schwänglichstenHoffnungen,wenn es wirklichso ist, wie Reinhold sagt: »Heute
noch Wie zu irgend einer Zeit können Millionen in bestimmte Richtung ge-
trieben und darin erhalten werden, wenn ein Beweggrund gefunden wird,
der von dem Kreise der unendlichen Mannichfaltigkeitdes inneren Seelen-
und Vorstellunglebenseinen quantitativ überwiegendenAusschnitt unter Druck
Uimmt.« Da ist dann höchstensder Fehler der gelehrten Sozialisten, »daß
sie mit ihrem Verbesserungstrebennicht genug »unter Druck genommen«haben.
Auf Ermunterungdes Sozialismus kann es nun bei Reinhold doch nicht
abgesehensein. Wozu dann aber sonst ein Optimismus, der doch nur von

Fourier übertrumpftist, wenn der Franzose die Weltmeere mit Limonade zu
füllen Verspricht? Jch dachte,nachdem ich von der erstenVerblüffungmich er-

holt l)atte, einen Augenblickdaran, Reinhold habe die Teufeldes »Gelehrten-
Sozialistnus«mit Beelzebubaustreiben wollen. Es scheint ja nicht so ganz
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unschlau zu sein, daß man, nur um uns aus dem Gesichtsfeldeder Zeit-
genossenzu verdrängen,uns in unserem angeblichenOptimismus übertrumpft.
Und ein Herzaßist es ja, wenn die Verwandlung des Menschen »aus dem

scheuen, gewaltthätigenBarbaren, dem blut- und beutegierigenFeinde in das

berühmtepolitischeGeschöpf«ausgespieltwird. Den braven Leuten mit ihren

guten Herzen, die von uns bethört sind, durfte man eben nicht gleich damit

kommen, daßsie Teufel sind; sie wollen den Glanz, »dieLichtgestaltder Jdee«,

in sichnicht ohne Weiteres fahren lassen; wenn nur erst die Thorheiten der »ge-

lehrten Sozialisten«aus den Köpfen der Zeitgenossenhinausgefegt sind, kann

man es ihnen allmählichbeibringen, daß in Allen noch immer die »Bestie«
und der »grausameBarbar« steckengebliebenist. Allein befriedigthat michauch
dieseLösung des Räthsels noch nicht. Eine solcheSpekulation ist nicht nur

gefährlich,sondern wäre in ihrer Absichtauch viel zu merklich, um nicht zu

verstimmen. Hinter Reinholds überschwänglichemStaatssozialismus muß noch
etwas Anderes stecken. Da siel mir ein, daß nach Reinhold der wirkliche
Mensch eigentlichauch zum Vertuschen geneigt und verurtheilt, daß er »ein

chnischerSelbstsüchtlingist, aber es ewig bestreiten«wird. Deshalb über-

wältigtemichschließlichder Verdacht, auch Reinhold sei ein ,,wirklicherMensch«
und sein ganzer Optimismus daher nur die Decke, um »ewigzu bestreiten«,

daß wir von ihm, nämlichvom wirklichenMenschen, ,,nichts Gutes erwarten

können-« Es braucht daher nach der ungeständigenNatur des wirklichen
Menschen hinter dem Optimismus Reinholds gar nichts zu sein. Als Mensch
hat Reinhold das Recht gehabt, einen glühendenOptimismus zu zeigen, der

nur Schein ist und den Leuten blauen Dunst vormacht. Und diesen Arg-
wohn habe ich dann auch vollständigbestätigtgefunden, als ich wieder und

wieder nachsah, was denn Reinhold über unseren caut hinaus an Sozial-
reform Greisbares bieten will. Jn seinem ganzen Buch findet man nicht
den geringstenpositivenVorschlag, wie es denn zu machen wäre, über unseren
can-r hinauszukommen.Reinhold beantragtüberhauptgar nichts. Sein

» prakti-
scher Optimismus« ist völlig inhaltlos, Ausdrusch von leerem Stroh. Die

behauptete Verstlavung des Willens an die Jdee ist und bleibt die reine

Windmüllerei. Es ist durchaus nur Schein, daß das Haus »fürAlle« etwas

wohnlichereingerichtetwerden soll, als es zur Zeit noch beschaffenist. Und

Reinhold kann schließlichselbst nicht umhin, die völligeRichtigkeitseiner
scheinbar optimistischenGeschichtauffassungunverblümt einzugestehen. Jn der

»Schlußrechnung«zieht er an der entscheidendenStelle die Bilanz zwischen
Soll- und Haben der beiden bewegendenKräfte der Volkswirthschaft und diese

Bilanz fällt ganz zu Ungunsten der »Jdee« aus. Er sagt nämlich: »Die
Summe des Willens ist in der Bilanz des Lebens und der Erkenntnißdie

längereSeite und vom Standpunkt der Selbstsuchtdas Kredit, vom Stand-

x
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Punkt der Liebe und Humanitätaber das hoffnungloseDebet. Da aber die

Menschenweltauch im innigstenOrganismus aus den Atomen des Jch be-

steht-so bleibt sie der idealen und sozialenBetrachtung ewig ein Schuldver-
hältnißvon erschreckenderSchwere, nie zu lösen, kaum zu vermindern, ein

perennirendes Sklaventhum, in welchemder Wille den Menschen ewig festhält.
Die Sektion des menschlichenWesens legt einen Thatbestand von furchtbarem
Ernst offen. Wir sehen den Menschen als eine Wohnung des Willens, der
Leib und Seele beherrscht. Der Primat dieses Willens in seinem Körper
ist auch der Primat in der Welt. Diese Enthüllungder deutschenPhilosophie
gelangt mit Schopenhauerzu einem Pessimismus, dessenobjektiverBerechti-
gung sichNiemand, der schlichtund wahr empfindet und muthig denkt, ent-

ziehen kann. Die Summe des Willens läßt eine Welt erkennen, in welcher
immer einige MächtigeMillionen Schwache beherrschenwerden, Reichthum
Und Genußungleichvertheilt sein wird.« Also »wer schlichtund wahr em-

pfindet und muthig denkt«, dabei aber Schopenhauer dennoch idealistische
Ver-weiseertheilt, hat sichdarein zu ergeben,daß diese Welt nicht »für Alle

WOhUlich«eingerichtetwerden kann. Der gute Jmmanuel von Königsberg
war nebenbei auchein Krauskopfmit seiner »praktischenVernunft« und seiner
Moxime der Moral; denn, sagt Reinhold (S. 448) von ihm: »Der Satz:
»Es ist Pflicht, das höchsteGut wirklich zu machen, daher muß es doch
auch Ulöglichsein«,ist ein Trugschlußdes Willens von der selben Naivetät
wies der stampfendeTrotz des Kindes, das schreiendverkündet: ,Dies gefällt
mit- daher will ich es haben-« Kam hat damit auch seinen Verweig, wie

Schopeuhauerund wir Geringeren.
Damit ist der Idee, die den Willen endlich überstrahlensollte,

wieder gänzlichder Garaus gemacht. Reinhold macht es mit der Jdee gerade
O- wie es der weltwillens- und metzgereikundigetübingerLammwirth zu der

Zeit gemachthat, als der Hegelianismus und der·Schellingianismusselbst
die Theolvgellfaszinirt hatten. Als die Repetenten des tübingerStifts beim

SchOppendie Macht und einzigeWirklichkeitder ,,Jdee« bewiesen, sprach zu
ihnen der besagteGastwirth: »Was ist die Jdee? Wenn man nüchternsechs
Kälber schlachtet,wie ich: Das ist die Jdeel« Der schlachtendeWeltwille ist
und bleibt im Primat.

Es ist aber doch nicht nur die Lust, des MenschenSchlechtigkeit»ewig
zU bEstreiten,«was Reinhold bestimmt hat, mit der Jdee ein Wenig Hokus-
pokus zu treiben. Vielmehrist Methode im . . . Optimismus Reinholds.
Mit der Verwerthungder absoluten Jdee möchteer Etwas erreichen,das selbst
dem frommstenPfarrer in unserer vom praktischenOptimismus verseuchten
Zeit nicht OdkkNichtMehr so ganz gelingen will. Reinhold versklavt prak-
tisch die Jdee dem Weltdespoten,nachdem er theoretischdas Gegentheilals
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den Inhalt des Geschichtlaufesbehauptet hat; die Jdee wird Magd des Welt-

despoten, nicht dieser Sklave der Jdee. Reinhold verlangt im Namen der

Idee die Jnnerlichkeit der Erziehung,behaupteteine fast buddhistischeResignation,
worin sich»dieMassen«noch heute im tiefsten Grunde ihres Herzensbefinden
sollen, und trassirt für das Proletariat WechselkurzerSicht auf den Himmel.
Das ist ein ganz praktischerJdealismus und eine ganz einfacheArt, den

Gelehrten-Sozialismus theoretischund politisch loszuwerden. Die Sozial-
reaktionäre brauchen nur recht herzhaft zuzugreifen, da »die Massen« ganz

zufrieden sein werden, auch wenn man um ihre äußereLebenslagesichweiter

nicht mehr kümmert und den cant der praktischenSozialreformüber Bord

wirft. Reinhold giebt seinem an sich inhaltlosen Optimismus, der dennoch
sein Stolz und seine Freude über unsere Zeit ist, wirklich eine praktischkühne
Wendung, rein auf die Jnnerlichkeit·Reinhold ist weit davon entfernt, vom

»Fortschritt«— Das ist doch»der praktischeOptimismus« —

zu verlangen,
was About in seinem strotzendgeistreichenBuch vom Progrås verlangt hat,
etwas weniger selten Eotelettes und etwas größereSemmeln.

Nachdem er John Stuart Mills Schwindel der Weltverbesserungdurch
Volksbildung, die Education, auch zum oant geworfenhat, soll die Reform,
die er selbst aus dem Aermel schüttelnwill, aber nicht schüttelt,doch in der

auf JnnerlichkeitgerichtetenErziehungbestehen. Die ,,optimistifcheAuffassung
hat eine Erziehung zu leisten, die neben dem problematischenobjektivenden

subjektivenWerth des Lebens erkennen lehrt und den geistgeborenenMenschen
zur unsichtbaren Welt zurückführt.Sie hat den entscheidendenSchritt zu

thun, den Schwerpunkt des Daseins in die Jnnerlichkeit zu verlegen.«Wie

Das positiv gemachtwerden foll, wird dann zwar wieder nichtgesagt. Doch
ist es für die Kreise, denen die Verweisung auf eine Jnnerlichkeiterziehung
gilt, ganz von selbst klar, daß es sich dabei nicht um verbesserteäußerliche
Lebenshaltung, nicht um wohnlichereEinrichtung für Alle handelt. Jch will

michdaher bei dieserSeite des »praktischenOptimismus«nicht längeraufhalten.
Wichtiger ist die Verwerthung der »Jdee« für die Behauptung that-

sächlicher»Resignationder Massen«. Reinholds Jdealismus verschafft hier
dem Weltdespoten alle nur wünschenswertheUngenirtheit. Es bedarf gar
keiner Erziehung zur Jnnerlichkeitmehr. Das Walten der Jdee im Menschen
hat schon für Alles gesorgt. Die Resignation der Massen ist dank der

Jdee schon vorhanden. Es ist — meint Roinhold wörtlich— eine »er-

greifendeErscheinung,mit welcher Resignation die meisten Menschen sich in

das von der ehernen Nothwendigkeitauferlegteoder durcheigenenWillen herbei-
geführteLos ergeben. Die Unglücklichen,die in der großenLebenslotterie eine

Niete gezogen haben,unterwerfensichstummderEntscheidungdesZufalls.Die An-

schauung,die dasganze Leben als eine vom Fatum blind bestimmteVertheilungvon
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Glückund Unglückbetrachtet,ist geradeauchin den breiten unteren Volksschichten
allgemeinverbreitet. Aber wie der Spekulant in Differenzgeschäftemeine Spiel-
gesellschaftim Karten- oder reinen Hazardspiel, die Wettenden auf dem Sport-
Pkatz bis zu den mit Kugeln oder RechenpfennigenspielendenKnaben auf
der Straße sich den Spielregeln unterwerfen, so nehmen auch die meisten
Menschenden Verlust des Einsatzes, den sie mit ihrer Geburt gemacht,hin-
Uichtohne Schmerz, Klagen und Zorn, aber als brutale Thatfache, die man

Uichtändern kann. Hier zeigt sichwieder das Walten der Jdee im Menschen.
Die Vorstellungeines unerbittlichen Schicksals, die mit und trotz religiösen
Anschauungendas Volk beherrscht,oder die gedankenmäßigeVereinbarung
des im Spiel wirkenden Mechanismus der Zahlen oder Ereignissebindet als
Motiv den Willen so stark, daß nur ganz zuchtloseund wilde Naturen die
hier rein idealen Schrankenumzustürzenversuchen. Es muß schon ein ver-

zweifelter Grad physischenElends hinzukommen oder eine empörendeUnge-
rechtigkeitund Gewaltsamkeitvon der anderen Seite, welche den natürlichen
Verlaufder Lotterie willkürlichverändern will, um die Masse der Ver-
lierenden zur Auflehnunggegen ihr Schicksal zu bringen. Bekannt ist die
stumme Ergebung orientalischer Völker in Jahrtausende altes unsagbares
Elend« Und weiter (S. 370): »Auf der im ewigenLebenskampfstehenden
Unterschichtbaut sichdie Gesellschaftauf. Man sollte kaum glauben, daß
ein solcherBau möglichwäre. Und doch bietet jenes ,Fundament«,wie eine
großeWasserflächein ihrer an jederStelle bewegtenOberflächefür ein großes
Schiffeine ruhigeUnterlagebildet, die kaum ein leises Schwankenüberträgt,
einen Grund, der in seiner atomistischenBewegung jede Gesammtbewegung
ausschließtund durchKompensation ein Gleichgewichtund eine ruhende Fläche
ergiebt, welche einen in sichorganisch festen Oberbau sicherträgt. Wie in
dUUklenMeerestiefenVerfolgung und Vernichtung des organischenLebens,
Daseivsangstund Schmerz herrschen, währenddie glänzendeWasserfläche
spiegelglattim Sonnenscheindaliegt, bei anregender Brise sich leicht bewegt
Und bei periodischenStürmen heftigereWellen schlägt,— so waltet seit der
Zeit, wo der Raum auf der Erde eng geworden ist und an Stelle des breit
auseinander gelagertenLebens sichauf ringsum begrenztemRaum der Stock-
Wekkbau der Gesellschafterhoben hat, unten Druck, Kellerluft und Licht-
msngeb wahr-endnach oben Luft, Licht und freie Aussichtzunehmen-«

Wunderbar: »So beschaffenist die großeMasse der wirklichenMenschen«
in der Gegenwart: resignirte »Spekulantenin Differenzgeschäften.«Jn der
UngehellkenMehrzahlder Menschenist der unbändigeWeltwille erloschen. Das

Proletariat,-die Kleinhändler,die Handwerker u. s. w. sind eine ganz ruhige
FUterlageZAlles ist still an der glänzendenWasserflächeder oberen Ge-
iellschafkschichhdie spiegelglattim Sonnenschein daliegt, und unten, wo
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Druck, Kellerluft und Lichtmangel ist, murrt keine Seele. Die Fabri-
kanten, die durchKartelle und Trusts der bedrängendenKonkurrenz sich ent-

ziehen, die Agrarier, die Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um des

überseeischenWeizens, des amerikanischenSchweines und der russischenGans

sich zu erwehren, die Sozialdemokraten, die sich bei jeder Neuwahl zahl-
reicher zum rothen Umsturzprogrammbekennen, Alle, die in der Wahl ihrer

Eltern unvorsichtiggewesensind, unterwerfen sich auf dem Sportplatze des

Lebens, »kraftWaltens der Jdee im Menschen«,den Spielregeln, Alle nehmen
den Verlust des Einsatzes — eines Einsatzes,den sieübrigensgar nichthatten —,

noch immer hin, als wären sie zweitausend Jahre lang Buddhisten und

Reisesser in Asien gewesen. Sie ergeben sich in ihr Loos wenigstens so
wie die mit Kugeln und Rechenpfennigenspielenden und sichbekanntlichnie-

mals prügelndenKnaben. Einige »ganz zuchtloseund wilde Naturen« aus-

genommen. Die Sozialdemokraten werden alsbald wieder ganz »besonders

bescheideneMenschen«sein und allen Zorn vergessenhaben, wenn der ge-

lehrte Sozialismns ihre Führer nicht weiter bethört. Es tritt, so prophezeit
unser aller Prophetie sonst überaus unholde Reinhold, ein allgemeinesAus-

reißen aus den Sturmkolonnen der Sozialdemokratieganz sicherein, »wenn
man den Haufen Zeit und Gelegenheitgiebt, sichzu verlaufen«· Nur jetzt
sind die Arbeiter »von Schmerz, Haß und Zorn angefüllt«· Aber obwohl

sie mächtigenAntheil an der politischenMacht gewonnen haben und nach
der reinholdischenVertretung des demokratischenMehrheitwillens auch be-

halten und immer mehr gewinnen sollen, sind sie durchaus harmlos und er-

tragen resignirt den Spielverlust der Lebenslotterie. Ob dic Sozialdemokraten
wieder Lämmer werden, ob auchnur die SozialreaktionäreReinholds Prophetie
besonders gläubigaufnehmen werden? Davon werde ich erst reden, wenn

ich Reinholds »Schlußrechnung«auf ihre Richtigkeitzu prüfen habe. Die

Besitzenden werden vorläufigfroh sein, daß Reinhold für den Fall, wo den

Sozialdemokratendennoch die verheißeneResignation ausbliebe, »jedeRück-

sichtlosigkeit«schon gegen den ,,verhüllt«oder in den rothen Shlipsen »un-

verhülltherandrängendenEgoismus der Massen« für ganz gerechtfertigterklärt-
Die höchsteFruktifikation für das ungenirte Schatten-—und Walten-

können des Weltdespoten erfährt »die Idee« jedoch erst auf den zwei letzten

Seiten des Buches. Hier werden die Mühsäligen und Beladenen vom

Glauben an das Fatum und an die Weltlotterie wieder zu Christus und

dem Christenhimmelzurückgeführt.Reinhold vergißthier vollends ganz, wie

zweiflerischer vorher von der Religion überhauptgesprochenhat-

Auch diese dritte Spekulation auf die Idee in der Gestalt der Religion
ist ihrer Absichtnach völlig durchsichtig.Jn den mit der ökonomischenNoth

ringenden Lohnarbeitern, Kleinhändlern,Kleinhandwerkern u. s. w. lebt der
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böseWeltdespoteben doch in äußerstungemüthlicherWeise fort. Obwohl
Reinholddem verhülltoder unverhüllthervordrängendenEgoismus der Massen
jedeRücksichtlosigkeitangedeihen lassen will, wenn diesen der Geduldsfaden
der Refignationreißt, so ist die weltlicheZurücknahmeder den Massen ein-

geräumten Freiheit keine ganz einfache und ungefährlicheSache. Reinhold
selbstbetont Das mit größtemNachdruck,da er bemerkt: »Die Völker und

Individuen,welchedie selbst erkämpfteoder in der allgemeinenEntwickelung
erreichteFreiheit einmal gekostethaben, lassen sie sichnie freiwillig und auf
die Dauer und selten ohne wüthendenKampf wieder entreißen;der Wille,
der mit seinem dämonischenLebensdrangendlich frei geworden ist und die

ihm nach seinem Anspruch von Ewigkeit her gebührendeWeltherrschafter-

blickt hat, ist wie ein Raubthier, das Vlut gelecktund in diesem eigenen
Stoff feine Daseinsbedingungerkannt hat. Man kann Sklaven lange durch
Gewalt und Gewohnheitbeherrschen,aber frei Gewordene nur wie wilde Vestien
wieder einfangenund bändigen.Viele ziehenden Tod der erneuten Knecht-
schaft vor. Man muß diese großeLebenswahrheitdem eigenenselbstsüchtigen
Willen einschärfen,um den Kampf zu würdigen,der jedem Unterdrückung-
VelsUchim Großen wie im Kleinen an allen den gefährdetenStellen be-

gegnen wird. Für einsichtigeStaatsmänner ist es ein durch geschichtliche
Erfahrungimmer wieder bestätigtesAxiom, daß man einmal dem Volke ge-
währteRechtenicht wieder nehmen kann.« Jn diesenWorten hört man das

Raubthie?im Menschenbrüllen und findet man die Ohnmacht der weltlichen
Staatskunstvon Reinhold lebhaft bezeugt. Da muß nun doch der alte Gott
Segen den Weltdefpotenin den Massen helfen; und so schließtdenn Reinhold
sein Wort im vollsten Vrustton christlichenGlaubens. Man traut seinen
Ohren nicht, wenn als letzter Knalleffekt das Ehristenthum mit den Worten

empfohlen wird: »Die Wiedergeburt der Gesellschaftwie die Erlösung
des Menschenliegt nie im Oekonomischen,sie ist hauptsächlich,ja für die
großeMehrheitder Sterblichen fast allein, in der Religion zu sinden.«Diese
giebt ,,wie für die letzte großeNoth, so für die Kümmernisseder langen
Pilgerfahrtdes Lebens Trost und Aufrichtung. Dann geht dem jammer-
vollen, hinausgestoßenenMenschengeschlechtnach der bitteren Odyssee seines
Gcistesim Glanz der Phantasie der Himmel auf, wie dem Sänger der gött-
lichen Komoedie die Wahrheit vor dem strahlenden Thron Gottes. Hier
erscheintzugleich das Gesetz und die Schranke der Freiheit: die Liebe. Die
innere Willensbestimmungnimmt das bisher harte und quälendeGebot in

Fseiheitauf und macht die Willensndsthiguug,welcheder selbstsüchtigeFreiheit-
drangimmer wild abfchüttelnmöchte,zum selbsterwähltenGesetzdes Herzens...

Für alle Kämpferim haßerfülltenund leidenvollen Leben, die zu der idealen
Höhehindringcnwollen, wo sie die bewegendenZauberkräftefür eine neue

11"l



156 Die Zukunft.

Welt zu finden hoffen, gilt das in tieferem Sinne auch den Ungläubigen,
den Märtyrern des Zweifels, mit auf den Dornenpfad gegebeneSehnen und

die thatenfreudigeHoffnungdes Bekenntnisses: »Wir haben hier keine bleibende

Stadt, aber die zukünftigesuchenwir. «

Ungefährsagt Das der Pfarrer auch.
Aber wenn der verhülltund unverhülltherandrängendeEgoismus der Massen
Das selbst dem Pfarrer auf Grund der Bibel nicht glaubt, wenn deren

Führerden Himmel längst »den Engeln und den Spatzen« preisgegeben
haben: meint da Reinhold, bei den Massen mit seinem aus der hegelschen
Jdee abgeleitetenEvangelium irgend welchenEffekt hervorbringenzu können?

Daß die Armen den »Wechselauf den Himmel«eher von Hegel und Rein-

hold als von den Pastoren und von der Bibel acceptiren werden, können

nicht einmal die Mächtigenund Reichen dieser Erde dem Verfasser glauben.
Wozu denn also alle Fruktifikation »der Idee« für die Jnnerlichkeit

der Erziehung, für den Beweis thatsächlicherRefignationder Massen in Europa
am Ende des neunzehntenJahrhunderts, endlichfür die Propaganda mit dem

Ehristenhimmel? Jeder orthvdoxePastor selbstwird sagen: der Christenglaube
hat unmittelbar mit »demOekonomischen«nichts zu thun, der Gelehrten-
Sozialismus, der den Herrgott aus dem Spiele läßt, kann damit auchnicht
gebannt werden. Also nochmals: wozu dieseBerwerthung des Schriftwortes:
»Gottseligkeitist zu allen Dingen nütze«? Wenn Wagner und ich mit der

Jdee für die Zweckedes Gelehrten-Sozialismus so umgesprungenwären, wie

Reinhold damit für den Zweckder Vernichtungunseres Sozialismus arbeitet,
dann hätteReinhold uns gewißzugerufen: ,,Wo bleibt die Redlichkeit?«
Die Spekulation Reinholds ist aber auch in jeder Hinsicht eine falsche,was

ihm an seiner »Schlußrechnung«spätereinmal nachgewiesenwerden soll. Der

europäischeStaat und das europäischeKapital selbstkönnen buddhistischstumpf-
finnige,schlechtgenährte,energielose,auf Erden fremde Massen weder als Sol-

daten der allgemeinenWehrpflichtnochals Arbeiter in Industrie und Landwirth:
schaft auch nur im Geringsten brauchen; sie wären damit ruinirt. Reinhold
beweistauch hier, wie mit seinem Kampf um die Weide, eine dem geliebten
preußischenStaat und dem Kapital höchstfatale Geschichtauffassung.

Mit der einen »bewegendenKraft der Bolkswirthschaft«hat es hier-
nach eine sehr schlimmeBewandtniß. Sie ist das Gaukelbild eines völlig
leeren Optimismus und eigentlichist es Reinhold selbst gar nichtErnst damit.

Aber auchmit der anderen bewegendenGrundkraft, dem dämonischen»Willen«,

steht es wenigstensinnerhalb der Bolkswirthschaftnicht ganz so, wie Reinhold
es zu einigerErmuthigung oder dochLegitimationder Raubthiertriebeim Men-
schen darstellen will. Die Menschen sind zwar nicht Engel und aus der

Erde kann niemals der Himmel werden; die ,,gelehrten Sozialisten«haben
Das auch nirgends in Aussicht gestellt,sondern den von der Jdee gefangenen
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Dämon ganz der Phantasie Reinholds überlassen. Die Menschen sind aber

aUch nicht Teufel, die schon auf der Erde die Hölle schaffenoder erleiden.

Ich werde zeigen, wie wenig erfreulich der Versuch, die Theorie des Privat-

eigenthumesauf die dämonischeGewalt im Menschenzu begründen,bei Rein-

hVIVausgefallen ist und ausfallen mußte. Jch werde zeigen, wie in einer

Zeit, da »die Massen«politischenEinfluß erlangt haben und wegen ihrer
für den Besitz selbst unerläßlichenQualifikation behaltenmüssen,es äußerst

gefährlichist, diesen Massen die Besitzenden als Wesen mit Raubthiertrieben
VorzaführewJch lasse es auch gar nicht gelten und finde es in der Er-

fahrung durchaus nicht begründet,daß an den sozialen HochflächenAlles

--sp·l2gelglatt«,»Sonne« und ,,Licht«,eitel Glück,in der sozialenTiefsee des

Mittelstand-und Arbeiterlebens aber nur ,,Druck«,«Kellerluft«,Lichtmangel,
kurz-das höllischeElend sei. Die Erde theilt ihren Kindern die Gaben doch
nicht in dieser Weise aus und Reiuhbtb selbst hat uns bei seinetEintede

UnsererJnkompetenzdas Gegentheilzu Gemüthgeführt,
—- mit der Behauptung,

daß eigentlichdie Oberschichtender Gesellschaftmit den Fluthen ringen und

von den Nachtgespensternder Besitzsorgenverfolgt seien, was freilich gerade
sO Unrichtigist wie Alles, was Neinhold von der reinen Spiegelglätte,Sonne

Und Lichtstrahlungan der hellen Gesellschaftoberflächebehauptet. Es mag ja
Reinhold mit dem Weltdespotenviel ernster sein als mit seiner luftigen Idee,
aber richtig ist es nicht, daß der Weltdämonismus des absoluten Willens
als die bewegendeKraft der Volkswirthschaftanzusehenund hinzunehmensei.
Zu den bewegendenKräften der Volkswirthschaft,wie aller übrigenBereiche
des Gesellschaftlebens,gehörenzwar Hunger und Liebe, gehörtdie Selbst-
sUchtund das Streben nach Gütern jeder, nicht nur materieller Art, aber

auch ein praktischer,ausder Gemeinschaftwie aus einem unversieglichenBorn
,

hervorgehenderJdealismus, ein Vervollkommungstreben,das allerdings mit der

Lichtgestaltdet »Jdee« teiu gut nichts zu schaffenhat. Von der Selbstsucht
finde ich die Vesitzlosennicht freier als die Besitzenden,— und Diese an prakti-
schemJdelllismlls nicht ärmer als Jene.

Nachdemichdas Wesenoder vielmehr das Unwesen, die völligeRichtig-
keit Und metaphysischePhantasterei der beiden bewegendenKräfte der reinholdi-

schenVolkswikthschaftzurückgewiesenhabe, wird es mir hier noch gestattet
sem- datan hinzudeuten,daßReinhold auch in der wissenschaftlichenMethode
Uns durchaUsnicht überlegenist. Jch lehne die Berechtigungder Metaphysik,
der Philosophischenwie der religiösen,nicht überhauptab; darüber habe ich
Mich in meinem ,,Bau und Leben« ausgesprochen. Doch versprecheich mir

von der Metaphysikfür die Nationalökonomie einen bedeutenden wissenschaft-
lichen Ertrag aUs absehbareZeit nicht und habe daher in meinem Werk alle

metaphysischenAnnahmen, alle »Dingean sich«,Substanz, absoluten Willen,
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Idee, Urkraft, ewigenWeltfluß,Unbewußtes,»Natur« und Anderes sorgfältig
aus dem Spiel gelassen,weil sie unvermeidlichüber die Wissenschafthinaus
in ein der Wissenschaftselbst nicht mehr angehörigesGlauben hinüberführen.
Jch habe Das am Schluß meiner sozialen Entwickelunglehrenachdrücklich
hervorgehobenund verstehe es daher nicht, wie Reinholdmeine methodologische
Ansicht billigen und doch seine spekulativeZwickmühlegegen den Gelehrten-
Sozialismus aufstellen kann. Jch habe auch niemals die Berechtigungder

Deduktion für die Sozialwissenschaftgeleugnet; aber die Obersätzeder De-

duktionschlüssemüssenAllgemeinwahrheitenrein aus der Erfahrung heraus
sein, wie die Triebe der physischenSelbsterhaltung, der Fortpflanzung, des

unersättlichenMehrhaben- und Vorausseinwollens, aber auch des Fortschritts-
und Vervollkommnungstrebensin jeder Hinsicht, in Beziehung auf alle,

nicht blos auf die materiellen Güter des Lebens. Von diesen Obersätzen
der empirischen Sozialpsychologiegelangt man für jede Zeit aufsteigender
Entwickelung,für jede in besonderer Weise, zur unvermeidlichen,im Kleinen

groß arbeitenden Sozialreform, zu Etwas, das immer dem oant des Ge-

lehrten-Sozialismus von heute mehr oder weniger ähnlichsein wird. Wenn

man aber die Sozialwissenschaftheute schon in die Metaphysikeinfügenwill,
so wird es doch das denkbar Verfehltestesein, im Zweigespannzweieinander

ausschließendeWeltgründein Bewegung zu setzen, um daraus die Gesetzeder

Volkswirthschaftzu deduziren; so willkürlichverkoppeltemetaphysischeAn-

nahmen und imaginäreGrößen,wie die reinholdischeWillensdämonie im Pri-
mat vor der und in der Sklaverei gegen die absolute Jdee, halte ich wissen-
schaftlichfür unbedingt unfruchtbar; alle Deduktion hieraus ist nichts als Wind

und Willkür. Zu den Zeichen der Zeit gehört es wohl auch, daß eine solche
Methode, die von aller und jederWissenschaftaufgegebenist, einen Lehrstuhl
der erstenUniversitätDeutschlandsersteigenkonnte; daß davon gar noch prak-
tisch die Rettung von Staat und Gesellschafterwartet wird. Will man jetzt
schon den Aufflug der Sozialwisfenschaftzu den höchstenZinnen der Philo-
sophie, so muß es ein einheitliches, aus der gesammtenErfahrung wider-

spruchsfrei geschöpftesWeltprinzip sein, von dem aus alles physikalische,
chemische,physiologische,psychologische,individuelle, soziale Walten sich als

ein zusammengehörigesGanzes überblicken läßt; Reinholds metaphysischer
Dualismus ist aber das reine Gegentheileines solchenWeltprinzips, der ab-

solute Widerspruch. Für die einzelnen Zeitfragen, wie diejenige zwischen
Kapitalismus und Sozialismus, über die Grenzen der Ausdehnung des pro-
duktiven Gesammeigenthumeswird jedoch, ich wiederhole es, auch mit der

methodologischrichtigstenSozialmetaphysikkaum ein greifbarerErtrag zu gewin-
nen sein. Der bedeutendsteVersucheiner MetaphysikdieserArt, den ichvonder So-

ziologieaus gemachtfinde, ist der Ratzenhofersin dem jüngsterschienenenBuche
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«SoziologischeErlenntnißlehre«.Dieser Versuch hat aber Folgendes ergebenk
»Die allseitigeVergesellschaftungder Menschheitkomplizirtwohl die Sozial-
gebilde, nähert sich aber der Interessenübereinstimmungdurch eine Wachstube

Vervollkommnungder sozialen Organisation, ohne jedochbei der bestehenden
Verschiedenheitder Lebensbedingungenje alle Veweggründezum sozialenKon-

flikt aufheben zu können. Die soziale Ordnung ist eine Organisiklmgdes

Daseinskampfeszum Zweck der gesichertenErnährung und der Fortpflanzlmg
gesunder Generationen. Es ist daher gerechtfertigt,als den Abschlußsozialer
Entwickelungeinen Zustand anzunehmen, in dem trotz Mannichsaltigkeitder

Verufsindividualitäten eine kulturelle, politische und soziale Gleichheit der

Menschen eintritt, unter Führungder intellektuell und sittlich vollkommensten
Individuen. Unter diesemHerrschaftverhältnißder sittlichenund intellektuellen
Autorität wäre die soziale Entwickelungohne Ausartung der angeborenen
und erworbenen Interessen vielleichtmöglich;aber jene Gleichheitbliebe un-

Ubfehbatmodifizirt durch die Ungleichheitund den Wechsel der Lebensbe-

dingungen.«Dieses Ergebniß trifft mit meinem aus der Erfahrung ge-

schöpftenGelehrten-Sozialismuszusammen. Wie sehr Reinhold den in

Gravitaiion, Affiniteit und Diffusion, in den physiologischenpsychologifchm-
individuellen, endlich in den sozialen Dingen universal hervortretendenZug
zur Gemeinschaftvernachlässigt,wie einseitig er an der atomistischenZer-
streuunghängen geblieben ist, werde ich noch besonders zeigen, wenn ich
meines nach Reinhold »zusammenphantasirtensozialen Körpers« mich, Wie

meines eigenen Kindleins, anzunehmen habenwerde.

Reinholds »bewegendeKräfte der Volkswirthschaft«sind nun wohl
hinreichendcharakterisirt: der wüstendeWeltdespot Wille und die die Massen
mit Erziehungzur Jnnerlichkeit,mit Resignation, mit nichtim Oekonomischen
liegenderErlösung,mit Glaube, Liebe und Hoffnung abspeifetlde»Idee«s
Reinhold ist, trotz seiner Bescheidenheit,die ihn sagen läßt, daß er das

Verdienst neuer Gedanken nicht in Anspruch nehme, höchstoriginell; eine

solche Grundlegungder Nationalökonomie ist funkelnagelneu und eigenstes
Produkt Reinholds. Wer diesen italienischenSalat aus Pessimismus und

Jdealismus verdauen kann, empfange meinen Glückwunsch. Die Courage
wird ihm dann nicht ausbleiben. Uns ,,,gelehrten Sozialisten« aber soll
man auch nicht verargen, wenn wir unsere Giftbude nicht schon schließen-
weil Reinhold ein metaphysischesKasperltheater davor errichtet hat, aus dem

der absolute Wille und die absolute Jdee sichabwechselndbalgen und küssen.

Stuttgart. Albert Schaeffle.
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Kreta und Griechenland.

WiekretischeFrage scheint dazu bestimmt, die Schwäche,aber auch die

» Macht Europas zu enthüllen.Jch sagenicht: des europäischenKonzertesz
denn Deutschland hat die Flöte niedergelegtund den Konzertsaal verlassen
und Oesterreich ist seinem Beispiel gefolgt. Gewiß hätte Europa dieses
Problem schon längst zu lösen vermocht; aber so lange diese Lösungkeine

radikale ist, liefert Europa sicherlichunbestreitbare Beweise seiner Schwäche.
Man darf jedochnicht vergessen,daßeine der radikalen nahekommendeLösung
jedenfalls schon vor Ausbruch des griechisch-türkischenKrieges durchgeführt
worden wäre, wenn das SchicksalGriechenlands damals in anderen Händen

gelegenhätte. Aber leider trug zu der Verzögerungeiner endgiltigenLösung
des Problems nichtwenigder Umstand bei, daßjededer zum europäischenKonzert
vereinten Mächte die Verhältnissevon einem anderen Gesichtspunktaus be-

trachtete. Aus der Thatsache, daß seitdem vier Mächte von ihnen nicht auf-
gehörthaben, Zeit, Geld und Blut zu opfern, um nicht ihre hohe Vormund-

schast über die Jnsel aufzugeben, und daß die anderen beiden Mächte an-

scheinend dieser Vormundschaft keine Hindernisse in den Weg legen, ergiebt
sich, wie man gestehenmuß, neben der SchwächeEuropas auch die Festigkeit
des Entschlusses, eine Jnsel nicht preiszugeben, deren Bewohner ohne die

europäischeJntervention sichentweder schonunter einander vernichtethätten—

wie es verschiedenartigeThiere zu thun pflegen, die man in einen Käfig
eingeschlossenhat, ohne daß die Zähmungskünsteeines Hagenbeckvorherge-
gangen sind — oder denen nachlangen Kämpfen die Lanzen und die Kanonen

des Sultans Abd ul Hamid jede Freiheit der Bewegung und des Lebens

genommen hätten.
Die kretischeFrage bezeichnetalso, wie man behaupten kann, einen

hiftorischenWendepunktin der Entwickelungdes civilisirten Europas, wenn

man seine organischeEinheit und nicht den Widerstreitder einzelnenStaaten

unter einander ins Auge faßt. So erweist sich nachträglichdie Richtigkeit
der Behauptung Salisburys, der schon am Anfang der Thätigkeitdes euro-

päischenKonzertes aussprach, daß durch dieses eine neue Art europäifcher

Regirung inaugurirt werde. Es verdient Aufmerksamkeit, daß dieser neue

Amphiktyonenbunddurch den selben Staat veranlaßtwurde, in dessen einem

Winkel einst diese Institution entstanden war. Die Thatsache, daß bereits

seit zweiJahren sechsGroßmächte,zuletzt deren vier, eine Jnfel des Mittel-

meeres unter ihre gemeinsameVerwaltung gestellthaben, einzig und allein

zu dem Zweck, sie vor inneren Kämpfen und einer erneuten Unterwerfung
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unter eine barbarifcheMacht zu bewahren, — dieseThatsache,in Verbindung

mit dem eben beendeten Krieg, den die größteRepublik der Welt unter-

nommen hat, um eine in anderen GewässernliegendeJnsel vor den türkischen

ähnlichenGräuelthatenzu bewahren, beweistdeutlich,welchenWeg das civilisirte

Europa einzuschlagensich entschlossenhat; es will nicht das gleichzeitigeZU-

sammenleben einer Bevölkerungauf dem selben Erdtheil gestatten,von der

ein Theil alle Vortheile der menschlichenFreiheit genießt,währendder andere

Theil der elementarsten Rechte auf Leben, Ehre und Eigenthumberaubt ist-

So gewährtedie nach dem griechisch-türkischenKriege und dessenungünstigem

Ausgang für Griechenland erzielteJsolirung der kretischenFrage der Aktion

der Mächteeine größereFreiheit, um das Werk zu vollenden, dem sie sich

gewidmethatten, nahm ihren verschiedenartigenBestrebungen die Schärfeund

vereinigtesiezu dem festenEntschluß,jedenWiderstanddes früherenSouverains

vonKreta gegen die Gewährungvon Autonomie zu brechen. Diese JfOliVUUA
nimmt jedochder Frage nicht ihre griechischeFärbung. Denn, Wie aus

OrganischenGründen der äußerenEntwickelungEuropas die Existenz eines

christenfeindlichenBarbarenthumes inmitten des christlichenKontinentes als

Quelle allgemeinerund dauernder Unbequemlichkeitangesehenwird, so wird

auch aus anderen, nicht minder organischenGründen der inneren Entwickelung
die Gleichheitvon Sprache und Religion immer, wenigstensin dem jetzigen

Entwickelungstadiumder civilisirten Welt, als starkesFerment für die politische

Einigungder Völker, die die selbe Sprache und die selbe Religion besitzen,

dienen. Da nun die Kreter am Jungfräulichstenihre griechischeAbstammung

bewahrt haben, so würde Griechenland ohne Kreta genau Das bedeuten, was

PkeUßeUohne Brandenburg und Rußland ohne Moskau wäre-

Seitdem Griechenlandseine gewöhnlichepolitischeNüchternheitwieder-

erlangt hat — Das heißt: seit dem Rücktritt Delhiannis’,der schon zweimal
in Folge seiner politischen Verblendung,selbst noch den edlen Ritter Don

Quixoteübertreffend,Griechenland in den Kampf gegen ganz Europa führte-

um mit aller Feierlichkeiteinen Selbstinord zu begehen,den man sonst heim-

lichVorzunehmenpflegt— verfolgtes, ohneäußereAufregung zu zeigen,doch

mit tiefem seelischenSchmerz die neueste Phase der kretischenFrage- Das

nationale Bewußtseinkann nicht den Glauben aufgeben,daßKreta unbedingt

eines Tages mit dem griechischenMutterlande vereinigt werden wird. Aber

dieserGlaube hindert Griechenlandnicht, für die Mächte- die VOT dieses-·letzten

Station der kretischenFrage noch eine andere, nämlich die der vollen Auto-

nomie, einfügenwollen, eine lebhafte Dankbarkeit zu hegen—

Zu Gunsten der Vereinigung Kretas mit Griechenlandsprechengewichtige

Gründe. Zuerst das Interesse der Minorität auf Kreta selbst, d. h. der

MUfelmanschenKreter. Wenn sieheute aufgefordertwerden würden, sichdurch
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ein Plebiszit darüber zu entscheiden,was sie vorziehenwürden, ob die geplante
Autonomie unter der Bedingung völligerEntfernung des türkischenHeeres
und Beseitigung jeder sichtbarenSpur der türkischenHerrschaft, oder die An-

gliederung der Jnsel an das griechischeKönigreich,so würden sie sich un-

bedenklichfür die zweite Lösung entscheiden, denn in solchem Falle würden

sie eine sichereBürgschaft einer rechtlichenund bürgerlichenGleichstellungmit

der herrschendenchristlichenMajorität auf der Insel haben. Jn Griechenland

legt man, was in keinem anderen europäischenStaat geschieht,kein Gewicht
aus den Unterschiedder Religion. Katholiken, Juden, Mohammedaner und

Protestanten sind als solche nicht einmal bekannt, wenn nicht die Kleidung
oder Sprache es verräth. Gegenüberden Türken Thessaliens haben sich die

Verwaltung- und Gerichtsbehördenfast bis zur Parteilichkeitwohlwollendund

entgegenkommenderwiesen. Deshalb würden die Turkokreter, zumal sie die

selbe Sprache sprechenund die selbe Kleidung tragen, sichnicht einmal äußer-

lich von den christlichenKretern unterscheiden,wenn das griechischeGesetzdort

Eingang fände. Aber auch die christlichenKreter würden durch die Ver-

einigung ihrer Insel mit Griechenland allen Gefahren entgehen, die sich aus

der Einführung einer unabhängigenVolksvertretung innerhalb eines kleinen

Bezirkes, wie es die Jnsel Kreta ist, ergebenwürden. Hat doch schon die

unter der Verwaltung des Generalgouverneurs Photiadis Pascha in noch

geringeremMaßstabe, als es die Autonomie der Mächte erlauben würde-

erfolgte Bekanntschaft der Kreter mit der elementarsten Form des Parla-
mentarisrnus zwischenChristen und Christen nocheinen größerenAbgrund ge-

öffnet,als er zwischenChristen und Muselmanen auf der Jnsel besteht. Vom

politischen, moralischen, finanziellenund kommerziellenStandpunkt aus würde

die Vereinigung Kretas mit einer möglichstfreien staatlichen Organisation
zu einer schnellerenWiederherstellungder Ordnung und aller sonstigenBe-

dingungen der materiellen Wohlfahrt und des kulturellen Fortschrittes führen.
Es ist überflüssig,anzuführen,wie nützlichdie Annexion Kretas für

das KönigreichGriechenland sein würde. Schon seit dem Jahre 1827 wünscht
die politischeVernunft die Annexion nicht nur Kretas, sondern sämmtlicher
Inseln des AegäischenMeeres. Das Selbe gilt von der Provinz Epirus, aus

der viele Tausende von Griechen nach Rumänien ausgewandert sind, wo sie
Bedeutendes für die Kultivirung und wirthschaftlicheEntwickelungdes Landes

geleistet haben. Die Bahn, die das KönigreichGriechenland nach Einver-

leibung dieser griechischenBevölkerungeneinschlagenwürde,müßtedann freilich
eine durchaus veränderte sein. Das eigentlicheGriechenlandenthältnicht die

Elemente zur Gründung eines dauernden Staates. Nur die Vereinigungver-

schiedenergriechischerStämme würde den unerfüllt gebliebenenTraum des

Perikles endlich zur Wahrheit machen.
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Wenn die materiellen und moralischenInteressen Europas die Ein-

führunggesetzlicherund geordneter Zustände auf der Balkanhalbinsel ver-

langen, so kann das griechischeElement — nicht schwachund zersplittert,
Wie es sich jetzt zeigt, sondern geeinigtund stark — nicht bei Seite geschoben
werden. Auf der Balkanhalbinsel hat das griechischeElement, wenn auch
andere Nachbarvölkermehr militärischeNeigungen als die Griechen zeigen,
dennochdie Oberhand und spielt die Hauptrolleunter sämmtlichenBalkanvölkern,

sowohlin Wissenschaft, Literatur und Künsten wie auch in der Industrie,
im Handel und in der Schiffahrt. Jn allen diesen Zweigen ist Griechenland,
wenn man das Verhältniß seiner Bevölkerungin Betracht zieht, zweifach
und dreifach sowohl der Türkei wie Bulgarien, Rumänien und Serbien

überlegen.Wenn es sichnicht auch militärischentwickelt hat, so ist Das

in erster Linie und zum größtenTheil auf das Fehlen militärischgesinnter
Königezurückzuführen;und zweitens ist es noch die Frage, ob die militärische

Rüstungein Zeichen von Schwächeoder von Stärke, von Kultur oder von

Unkultur ist. Auch England, die Vereinigten Staaten von Amerika, die

Schweizund Norwegen sind keine militärischenStaaten; sind ihre Leistungen
deshalb für die Kultur weniger nützlichals die anderer Völker?

Athen. V. Gabriålidi.

W

Johannes Schlaf-II

WieSchlnßnuinmer des vorigen Jahrganges der »Zukunft« brachte einen

K Aufsatz von Johannes Schlaf ,,Weshalb ich mein letztes Drama zerriß«,
zu dem ich bitte, bemerken zu dürfen:

Jm August 1892, rund ein Jahr nach unserer Vorrede zu den »Nenen

Gleisen«,richtete ich an Schlaf einen Brief, der folgenden Wortlaut hatte: »Lieber
. . . . . . . ! Stoße eben in einer alten ,Magazin«-Nummer(16. Juli) auf einen

A . . . . K . . . . gezeichnetenArtikel, betitelt »Die Zeitschriften und die Literatur«.

Jn ihm folgender Passus: ,Die Unteren endlich führt Johannes Schlaf im

Meister Oelze vor. Wieder Schlafs alte Merkmale: deskriptiveMeisterschaft nnd

dramatische Jmpotenz. Die Familie Selicke ist gegen diesen Meister Oelze ein

stürmischbelebtes Schauspiel. Also kein Drama, aber vielleicht eine belangvolle
Studie mehr zu dem künftigenvertieften Drama, das Andere schreibenwerden.

Werthvoll war mir die Erkenntniß, daß Schlaf an der Eigenart der bisherigen
Arbeiten viel größeren Antheil hat als Kollege Holz-« Natürlichbitte ichDich,

V) Herr Holz hat den Herausgeber um die Aufnahme dieser Zeilen ersucht.
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gegen diese ,Erkenntniß«Front zu machen! Denn wenn überhaupt zu Etwas,
so glaube ich, gerade zu der Eigenart unserer Sachen den einfachausschlaggebendeu
Theil geliefert zu haben. Gerade ihre Fundamentirung war es, um die ich mich
ganz besonders verdient gemacht zu haben glaube, währendichDir mit Vergnügen
die, wenn Du willst, größereLiebe und, versteht sich, auch die größereAusdauer

bei ihrem eigentlichenAusbau zugestehe. Aber ich meine, diese beiden Verdienste
hielten sich so ziemlich die Wage! Du hättest die ,Neuen Gleise«nie ohne mich
in die Welt gesetzt und ichnie ohne Dich. Der Eine von uns war damals blind,
der Andere lahm. Und nun zu kommen und zu sagen, der Blinde ist daran

Schuld gewesen, daß der Lahme das Ziel erreichte, oder umgekehrt, ist meinem

Dafürhalten nach gleich lächerlich.Und ungerecht! Du warst damals — wir

sprachen oft drüber —4 das Weib, ichder Mann. Unsere Funktionen waren nicht
die selben, aber sie waren gleichwichtig· Und in diesem Sinne, hoffe ich, werden

wir«stets unserer Zukunft gegenüber zusammenhalten. Was willst Du dem

,Magazin«schreiben? Natürlichmöglichstkurz und, wenns geht, nur etwa zehn,
«

höchstensfünfzehnZeilen. In jedem Falle aber schickstDus mir doch? Jch
möchtenicht, daß ich es erst gedrucktlese, und würde Dir daher das Blatt sofort
zurückgehenlassen, damit Du es dann an Otto Neumann-Hofer weitergiebs .«

Die Antwort Schlafs lautete: ,,Lieber . . . . .! Deinen Brief mit dem famoseu
Eitat habe ich bekommen. Widerwärtig! Grundtoiderwärtigl Uebrigens ist es

ja nicht das erste Mal, daß wir durch solcheKonjekturen«angeekelt werden.

Oft genug im Privatverkehr ist in unserer beider Gegenwart oder Einem von

uns gegenüber in dieser Weise direkt oder indirekt ,konjekturirtcworden. Und

Einer von uns Beiden oder wir Beide haben darunter zu leiden gehabt. Jetzt
also kommt ein Herr K.... gar im ,Magazinc und ich bin es, dem er

den Vortritt zu geben geruht· Wie wir Beide nun über unser Zusammenarbeiten
denken, Das wissen wir. Wir haben uns mehrfach darüber ausgesprochen und

es bedurfte erst nicht der Zeilen, mit denen Du in Deinem Briefe noch einmal

darauf zurückkommst.Auch die liebe Oeffentlichkeit sollte und- könnte mit Dem

zufrieden sein, was wir ihr über unser Zusammenarbeiten offenbart haben. Sie

ift es aber natürlichnicht und die Literatengesellschafterlaubt sichihre Konjekturen
und bethätigt ihre natürlichdurchaus sachlicheWißbegier; und

kramt feine Ansichten aus, öffentlich,in einem Magazinartikel Also natürlich
werde ich die Zeilen schreiben und eben fo selbstverständlichist es, daß ich sie
Dir, bevor ich sie an Neumann-Hofer weitergehen lasse, zufchickezur Einsicht-
nahme. Denn so widerwärtigdie Sache in diesem Fall ist und in manchem
anderen war, fo geht es denn also dochnicht anders und man muß einmal ein Wort

dazu sagen. Ich meine also, daß ich Herrn K.... und alle lauten und

stillen anderen Mit-Konjekturanten noch einmal mit aller Bestimmtheit auf
Das hinweise, was wir über unser Zusammenarbeiten der Oeffentlichkeit mit-

getheilt haben. Nicht wahr? Jch bitte Dich nur noch, mir fo umgehend wie

möglich ein paar Zeilen zu schreiben, ob Dein Eitat durchaus wörtlichist, ich
meine, ob nicht eventuell ein sinnstörenderSchreibfehler mit untergelaufen ist.
Sobald ich darüber Bescheidweiß, wirst Du eben fo umgehend die betreffenden
Zeilen bekommen.« Jch erhielt sie, sie wurden an Herrn Otto Neumann-Hofer,
der das ,,Magazin« damals leitete, weitergeschickt,mit der Motioirung aber, er
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müsse auf seinen geschätztenMitarbeiter Herrn Rücksichtnehmen,
Verweigerte er ihren Abdruck· Mit ihnen hausiren zu gehen, verzichtetenwir —-

Zeitungsgeschreibselhin, Zeitungsgeschreibsel her —: und die Angelegenheit war

für uns erledigt . . .

Der mitgetheilte Brieswechsel, der aus einer Zeit stammt, wo die gemein-
fame Arbeit eben erst hinter uns lag, dürfte ergeben, daßSchlaf doch vielleicht
zll viel »verräth«,wenn er heute durchblicken läßt, »Mann« und ,,Weib«eigent-
lich zugleich gewesen zu sein. Von dieser Selbsteinschätzungfühlte er sichdamals

so weit entfernt, daß er in einem späteren Briefe ausdrücklichgestand: er wäre

auf meine Anseinandersetzung deshalb nicht ausführlichereingegangen, weil ihr
»Ton« ihn »verletzt«habe, da er aus ihm herauszuhörengeglaubt, es sei meine

Meinung gewesen, er, Schlaf, sei »sohalb und halb mit für die Dummheiten des

K.... verantwortli .«

Was nun das zerrissene Drama selbst betrifft, so sei nur ein Wort ge-
stattet. Schlaf las das Stück an meinem Schreibtisch vor. Ich hatte mehrere
Freunde geladen und drei waren gekommen. Ueber diese Vorlesung berichtet
Schlaf: »Sie fand uneingeschränkteAnerkennung, man gratulirte mir zu meinem

neuen dramatischen Aufschwung, nannte die Arbeit das Beste, was mir bisher
gelungensei, und weis-sagte ihr allen Erfolg-« Dieser Satz enthält,meiner Auf-
fassungnach, große Selbsttäuschungen.Wir erklärten das Stück zwar für eine

Vertiefungder »Gertrud«, obgleich Einer — nicht ich war es — stumm blieb

und später im Privatgesprächauch Das nicht zugab, aber wir waren darüber

einig, daß Schlaf den ,,Meister Oelze« selbst durch dieses Stück noch keineswegs
wieder erreichthatte. Eine Theaterwirkung vollends erwarteten wir nur von

einer bestimmten Bühne herab, mit bestimmten Darstellern und auf ein bestimmtes
Publikum. Trotzdem wäre zu bedauern, wenn Schlaf das Stück wirklichzerrissen
hätte. Denn daß er es zerrissen — ich meine: völlig vernichtet hat —, steht
für mich noch durchaus nicht fest. ,,Zerrissen«hatte er es auch schon damals

im März, kurz vor seiner Vorlesung bei mir. Der Grund war folgender gewesen.
Schlaf hatte das Manuskript, aus dem er am nächstenTage vortragen wollte,
Jemand gegeben, dessenMeinung ihn interessirte, und als er nach dem Eindruck

fragte, wurde ihm gesagt, daß die Lectnre über die beiden ersten Akte noch nicht
hinaus gediehen sei und daß aus diesen ein Urtheil sichnochnicht bilden ließe. Das

mußte ihn offenbar verstimmt haben. Er erklärte das ganze Stück für ,,Zeug«
und ,,Schund« und wollte das Geschriebene in Fetzen reißen. Ich sprang hinzu
und »rettete«. Als ich ihm dann die Blätter, die ichmit vieler Mühe und noch
Mehr Dextrinstreifen nothdürftig zusammengeflickt hatte, wieder aushändigte,
meinte er: ich hätte mir die Mühe nicht erst zu machen brauchen; in Magdeburg
lisng ja noch ein zweites Manuskript. Aber es hatte ihm augenscheinlichSpaß
gemacht,wie sehr ich um sein Schmerzenskind besorgt gewesenwar und wie fleißig

Ichgekleistert hatte. Und so möchte ichmichdenn auch jetzt, so ernsthaft der Fall
im Uebrigen sein mag, einer fröhlichenZuversicht nicht entschlagen, daß die

«Feindlichen«noch existiren und hoffentlich recht bald auf eine Bühne kommen.

Wilmersdorf. Arno Holz-

M
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Diva Evina.

PG ies im Finenwalde am Vermundsee wohnte ein einsamer Fine, der sichdort

Land abgeschwendethatte und im Winter ins Dorf fuhr und mit Schorn-
steinfegen manchen Schilling verdiente· Er hatte eine Tochter, die Evan hieß.

Seine Hütte lag viele Meilen weit von allen Menschen; außer ihr gab
es dort nur eine kleine Ansiedlnng auf der anderen Seite des Sees. Da wohnten
ein paar alte Leute mit ihrem Sohne Vermund. Sie hatten ein Stück Land

ausgerodet und abgeschwendet und Roggen gesät und die kleine Hütte mit einer

Einsriedung umgeben, die man bis auf die andere Seite schimmern sah. Jn dem

See war ein Ueberfluß an spielenden Forellen und anderen Fischen und im

Walde an Vögeln, so daß man immer seinen Lebensunterhalt hatte. Aber andere

Menschen als hie und da einen Waldarbeiter, Jäger oder wandernden Gesellen
sahen sie niemals, außer wenn sie mitunter einmal zur Kirche fuhren oder unten

im Dorfe Fische und Wildgefliigel verkauften.
Wenn Evan mit dem Kahn draußen lag und augelte, bereitete es ihr

schon von Klein auf großesVergnügen, zu fingen. An vielen Stellen hallte es

so schönund klar wider, und wenn sie am Abend so saß, wurde der Klang in

die Ferne getragen, weit über all die vergoldeten Waldwipfel hin. Sie versuchte
es auf die mannichfachfteArt und konnte einen Ton bilden, wie die feinste Weiden-

flöte, und der Lerche so schmetternd klare Triller nachbilden, wenn sie zwitschernd
gerade in die Lust hinaufstieg und dann plötzlichwieder sank. Und sie konnte

tiefere Töne hervorbringen als der Virkhahn, der auf der Fichte flötete. Es

gab keinen Vogel im Walde, den sie nicht übersingenund beschämenkonnte.
Und wenn sie so von der Höhezu jodeln begann, vergaßVermund die Axt

und die Arbeit. Denn dann wußte er, sie wollte ihn mithaben beim Angeln
oder zum Veerensuchen. Aber er wußte nicht, daß nicht alle Mädchenso schön
singen konnten. Als sie dann naher erwachsenwaren, begann Vermund, die Tage
langweilig zu finden, an denen er sie nicht zu sehen bekam und sie nicht sprechen
konnte. Er bangte und sehnte sich und ging unlustig zur Arbeit umher und

paßte auf, ob er sie nicht bald wieder irgendwo hörenwürde. Und immer mehr
schien es ihm, es müßte schönsein, sie für immer drüben in seiner Hütte zu haben,
statt daß sie ihn nun rufen und nach ihm jodeln mußte. Ueberdies war der Ver-

mundsee breit und tückisch,wenn es Sturm gab. Undwenn sich im Herbst das

Eis darüber legte, und im Frühling, wenn es ausging, konnte er lange Wochen
nicht hinüberkommen.

Da begann er, mit Fischen und Vögeln ins Dorf zu fahren, sichGeld zu

verschaffen, und kam heim mit Kringeln und Honigkuchen und Zuckerwerk und

Meth. Immer hatte er etwas Leckeres im Boot für sie mit. Und wartete er

nicht auf sie, so harrte sie auf ihn. Alle Menschenunten im Dorf verheiratheten
sich, meinte Vormund, also könnten sie es auch thun. Man brauchte nur zum

Landhändlermit Fischen und Vögeln zu fahren, um Geld zu bekommen, und

dann zum Pfarrer zu gehen und das Aufgebot zu bestellen.
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So geschah es denn auch. Und früh und spät sang und trillerte sie an

den letzten Sommertagen zu ihm hinüber-
Das Laub um den Vermundsee begann, gelb und roth zu werden und

golden zu schimmern; es waren nur nochdrei Sonntage, bis sie zur Kirchesollten-
Und sie ging umher und sang und sang. Still war es und lautlos an den Herbst-
tagen, der Ton wurde so weit getragen und so klingend klar und kam wieder

von weither zurück. Niemals war es ihr so schönund stark gelungen. Und nie-

mals hatte sie sich so jubelnd froh gefühlt·
Es war nur noch drei Wochen hin, dann zog sie über den See. ,,Hinüber,

hinüber!«erklang es so laut, daß es in der Luft trillerte und in den Bergen
widerhallte und in starken, vollen Tönen weit über den Vermundsee hinzog.
Als sie eines Tages es gerade besonders schönherausgebracht hatte, riefen einige
feine Herren und Jäger — mitHunden an der Koppel; Einer trug ein Horn um die

Schultern — sie vom Waldesdickichtdicht bei ihr an. Sie hätten dort gesessenund

gerastet und gelauscht. Solch eine Stimme hätten sie noch nie und nirgends ge-

hört, sagten sie. Sie meinte, Das sei nicht so unwahrscheinlich, denn sie habe
sich immer gedacht, daß sie am Besten itn ganzen großen Finenwald sänge.

Dann mußte sie ihnen sagen, wo sie wohnte, und sie zu ihrem Vater

führen. Er sei Schornsteinfeger im Dorf, sagte sie, und das Fegen koste acht
Schilling und das Essen. Unter einander redeten die Herren in einer Sprache,
die sie nicht verstand; und sie sahen sie an und nickteu einander zu und sprachen
laut- und erregt-

Als sie in die Hütte kamen, saß der Schornsteinfeger und schnitt und band

Reisig an seine langen Kehrbesen. Er hatte schon früher feine Leute gesehen
und begriff wohl, daß sie nicht kamen, um ihn zum Fegen zu bestellen. Und

fv sagte er zur Tochter, sie möchteden Mund halten, damit er hören könnte,
was sie wünschten· Aber er erschrak ordentlich, als der Mann, der das blanke

Messinghornumgehängthatte, einen Hundertlronenschein auf den Kehrbesenlegte
und sagte, seine Tochter müßte ihnen sogleich in die Stadt folgen und dort singen.
Dann könnte sie Staat und goldene Nadeln und so viel Geld verdienen, daß
sie sich,ehe ein Jahr um wäre, einen Bauernhof dafür kaufen könnte.

Niemals hätteEoina daran gedacht, daß sie in die Stadt kommen könnte.

Sie wußte auch nicht recht, wo die hinter dem Dorfe lag. Aber sie wollte gern

dorthin und singen. Nur bat sie inständig, daß sie erst mit Vermund Hochzeit
halten dürfe. Aber davon konnte keine Rede sein. Wenn sie reichwürde, könnte
sie nach Hause fahren und heirathen, wen sie wollte. Nur müßte sie ihnen folgen,
und zwar noch an dem selben Abend.

Der Schornsteinfeger setzte sie über den See. Und während sie die Viertel-

1neile bis zur Flußmiindunghinüberruderten,sang und jodelte Evina so ergreifend
schönihrem Vermund zu, um ihm Lebewohl zu sagen, daß die feinen Herren
ganz starr dasaßen und dann einander entzücktzunickten·

Aber Der, den sie für den Reichsten hielt, der mit dem Horn, der den

Hundertkronenscheingegeben hatte, wischtesich fortwährenddie Augen mit einem

Toschentuchund weinte wirklich, obgleich er den Vermund ja gar nicht kannte.

Dann mußten sie eine Stunde zu Fuß wandern, wobei ihr Vater ihnen den

Weg zeigte, bis sie an die große Chaussee kamen. Da standen zwei Wagen mit
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ganzen Häufern darauf und Fenstern darin und auf dem Vordersitz saßen feine
Kutscher mit langen Peitschen. Dann ging es davon, —- in die Stadt.

Noch niemals hatte sie in einem so weichen und feinen Bett gelegen wie in

dieser Nacht; sie hatte nie gedacht, daß es solche Stuben und so schöneSachen
geben könnte,wie all’ Das, was sie hier umgab. Nur kam ihr die Luft so be-

drückend und dumpf vor, daß sie hinaus mußte, ins Freie. Und mitten in der

Nacht fuhr sie auf die Thür los und wollte nachHause. Aber sie war zu, fest ab-

geschlossen.Und dann lag sie und weinte bis zum Morgen, wo der Kaffeeund Zucker
und ein ganzer Haufe schönen,warmen Weißbrotes ihr ans Bett gebracht wurde.

Später kamen freundliche Männer, die sie lehrten, wie sie es machen
müfse, wenn sie vor Leuten singen sollte. Sie gaben ihr feine Kleider und

allerhand Staat und übten mit ihr in einem großen Saale mit Lichtern an

der Decke, Abend für Abend, hineinzukommen, sich zu verneigen und zu singen,
sichwieder zu verneigen und hinauszugehen, wenn Der mit dem Horn in die Hände

klatschte. Und wieder müssesie hineinkommen und sichverneigen, so oft er in die

Hände klatschteund rief. Dann kam der Abend, da die Leute sie hören sollten.
Viele Instrumente spielten. Und als sie heraustrat, saßensie im Saale Kopf

an Kopf, so daß ihr plötzlichalle heimischenWaldwipfel und Bermund einfielen.
Und dann setzte sie ein, so glockenklar und silberrein. Sie perlte und trillerte

höher und höher hinauf in die Luft, wie die Lerche daheim, froher und froher,
und die Töne wurden lang und groß und mächtig, als sollten sie über den

Bermundsee hinreichen. Als sie aufhörte, blieb es still über dem ganzen Wald-

Niemand klatschte und geberdete sich, wie der Mann mit dem Horn gesagt hatte.
Und da that sie, wie man es sie gelehrt hatte: sie verneigte sich und ging rück-
wärts hinaus. Aber da brach es los. Evina, Evina, schrieensie und klatschten
und trampelten, wie Waldkobolde. Und lauter und lauter schrieen sie und

riefen und schlugen die Hände zusammen, jedesmal, wenn sie sang. Schließlich
konnte sie nichts weiter thun, als die feinsten Blumen sammeln und aufheben,
sich dann verneigen und nochmals verneigen und rückwärts hinausgehen.

Gleich am nächstenMorgen kam ein Mann mit einem großen schwarzen
Schnurrbart, bestellte Grüße von dem Herrn mit dem Horn und setzte einen

Geldkasten mit einem Schlüssel darin vor sie hin auf den Tisch. Er war

gespickt voll von Scheinen und blankem Geld in Rollen. Und als er sagte,
das Alles gehörte ihr, wollte sie gleich den Kasten nehmen und zu Vermund

nach Hause fahren. Aber da blinzelte er und lachte. Das sei nur ein ver-

schwindend kleiner Anfang. Wenn sie besser singen lernen und dann mit ihm
in andere Länder reisen wollte, sollte sie so viele solcheKästen zu Bermund mit

heimnehmen können,daß sie den größten Bauernhof kaufen könnte.
Da dachte sie sich: Es wäre doch außerordentlichlustig, so zu singen,

daß alle Leute unter der Lichtkroneganz verrückt würden und wie toll nach ihr
schrieen, und am Klügstenwäre es wohl, zu warten, bis der Geldhaufe, mit

dem sie nach Hause fahren konnte, recht groß würde.
Dann kam ein »Maöstro«, der sie nach Noten singen lehrte. Und dann

einer, der sie gehen, stehen und die richtige Haltung lehrte. Dann probirten
ihr die Modehändlerinnenund Schneiderinnen ein schönes Kleid nach dem

andern an und Alle sagten, siemüssesichGoldschmuckund Perlen und Steine kaufen.
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So sang sie und lernte und reiste mit dem Manne, der Jmpresario hieß,
Von Stadt zu Stadt und von Land zu Land. Sie lernte fremde Sprachen
sprechenund Champagner trinken nnd an vielen Leckereien Geschmackfinden,
die ihr im Anfang nicht geschmeckthatten. Und nun wollten sie, daß sie dort

singen sollte, wo es am Größten und Herrlichsten sei, in der Oper. Dahin
kam sie denn auch. Und berühmt wurde sie, so daß Alle von ihr sprachen.
Je länger sie umherreiste, desto verrückter schrieen sie und desto toller klatschten
sie in die Hände und riefen Bravo nnd bejubelten Signora Evina. Und desto
größer wurden die Blumenberge am Abend »und der Geldkasten am nächsten
Morgen; und Könige und Kaiser schenktenihr Armbänder mit Perlen und Dia-

manten. Wenn die Leute sich nach der Diva müde geschrieenhatten, spannten
sie sich vor ihren Wagen und zogen sie nach Hause. Und in das Hotel, wo sie
wohnte, sandten sie Blumen und Geschenke,so daß sie kaum noch daran dachte,
nach Allem zu fragen, was gebracht wurde.

So sang sie und reiste, von Blumen überschüttet,in der Welt umher.
Das Geld kam und ging. Was sie besaß, wußte sie nicht. An den-Vater

ließ sie einen Geldbrief heimsenden; sie selbst konnte wenig schreiben, bekam

aber- vom Pfarrer des Torfes die Antwort, daß der Alte gestorben sei-
Jm Sommer lebte sie anf ihrer Villa in den-Pyrenäen. Und die

Dienerschaftund das Gefolge und die Reisen kosteten große Summen, die sie
immer bei der Bank anwies. So war es mehrere Jahre gegangen. Sie ent-

fann sich kaum ncch, daß sie einst als armes Mädchenam Bermundsee herum-
gewandert war.

»

Dann sang sie wieder eines Abends. Das Haus war gefiillt vom

Parquet bis zum Dach. Jn der Loge mit der Krone darüber saß der Kaiser
Und die Kaiserin und die Prinzen und die Vornehmsten vom Hofe. Sie erhob
an der herrlichstenStelle des Liedes den Blick; da sah sie hoch oben ein Gesicht,
das sich herabneigte und sie anstarrte. Das Blut strömte ihr zum Herzen. Sie

mußte an Vermund denken. Es mahnte sie «wohlnur eine Aehnlichkeit an ihn,
dachte sie. Aber sie mußte während der ganzen Zeit, die das Spiel dauerte,
nur ihn ansehen und ihren Blick dorthin wenden. Daß er dort jetzt sitzen
sollte, war ja so unmöglich,wie daß der Bermundsee herkam. Aber je länger
sie hinfah, desto mehr meinte sie, er müßte es doch sein; und sie erkannte so
genau die Kopfhaltung und den Haarsall, wie er da so saß und lauschte, und
die starken Mundwinkel wieder, die sich herabzogen, wenn ihn Etwas erregte.
Da erklangen ihre Töne so ergreife-nd und gewaltig, wie sie, seit der Zeit, da

sie am Bermundsee daheim gewesen war, sie nicht hervorgebracht hatte.
Als er aber ein blaukarrirtcs Taschentuch hervorzog und erst das eine

Auge nnd dann das andere wischte und das Tuch wieder zusammenlegte, wäre
sie beinahe aus der Rolle gefallen. Nun wußte sie sicher, daß es Vermund

fei. Und plötzlichward ihr Blut so kochend wild und sie so froh, daß sie an

die Rampe vorstürztennd sang und jodelte in ihrer alten Sprache wie einst:
»Vcrmund,Bermund, komm — hinüber — hinüber —- hinüber—«.

Da erhob sich der Kaiser und klatschte und das ganze Haus dröhnte nnd

ekbebte unter den Bravorufen. Und nach der Schlußarie wurden Blumen und

kostbarer Schmuck auf die Bühne geworfen. Siebenmal mußte sie vor nnd sich
12
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verneigen. Als si,e aber zum achten Mal nach ihr riefen und schrien und Viele

hinausstürintenund ihr die Pferde ausspannen und sie nach Hause sahren wollten,
war sie fort. .

Evina hatte ihren Wagen draußen halten lassen und Vermund aufgelauert.
Und da erzählte er ihr, daß er die ganze Zeit sich gebangt und auf sie gewartet
und ihrer geharrt hatte, bis er es daheim nicht mehr aushielt. Im Dorfe lasen
sie in den Zeitungen und schwatztenvon Schornsteinfegers Evina, die so berühmt
geworden sei und draußen in der großenWelt singe. Aber wenn er beim Land-

händler nach ihr fragte und meinte, sie würde wieder in den Finenwald heim-
kehren, blinzelte Der nur und lachte. Da sei er davongewandert und habe sich
von Stadt zu Stadt durchgefochten und Heuer auf einem Schiff genommen, bis

er herkam und hörte, daß sie-heute Abend singen sollte-.
Und Fragen und Erkundigungen strömten von ihren Lippen, wie ein Wasser-

fall, da sie nun endlich einmal in ihrer Sprache von all ihren Angelegenheiten
schwatzen konnte, von denen sie in langen Jahren mit keinem Menschen hatte
reden können und an die sie kaum Zeit gehabt hatte, zu denken. Es war ein

tolles Hin- und Hergeschwätzvon allein Möglichen daheim, von hundert Dingen,
mit denen sie gar nicht fertig werden konnten, bis der Wagen vor dem Hotel
hielt, so daß er mit hinauf mußte, damit sie weiter schwatzenkönnten.

Aber fortwährend kamen feine Leute die Treppe hinanfgeeilt, die Alle die-«-

Dioa Evan begrüßenwollten und die ihr dankten und sie priesen und auf sie ein-

sprachen und mit den Hüten in den Händenherumfuchtelten. Alle riefen, sie habe
nochniemals so herrlichgesungen wie heute Abend. Und vom Kaiser kam ein blitzendes
Armband, für das sie danken mußte und lange bei dem Kammerherrn stehen
und mit ihm reden. So bekamen sie keine Ruhe und er mußte versprechen, am

nächstenMorgen wiederzukommen, früh vor der Probe, da sie dann Zeit hätte.
Jn dieser Nacht konnte sie nicht schlafen. Sie dachte an all die Nachrichten

aus der Heimath, lag und dachte an Vermund und sehnte sich danach, daß es

Tag werden möchte,damit sie ihm all ihre Herrlichkeitenzeigen und ihn das Merk-

würdige sehen lassen könnte, über das er sich wundern würde, und ihm erzählen,
wie sie nun lebte. Jhr war, als liege sie wieder daheim in ihrem Bett und

müßte aufstehen, wenn die Sonne anfging, und mit dem Kahn hinaus und angeln.
Jedes Knotens in der Fischichnur entsann sie sich; und sie ruderte und ruderte,
konnte aber nicht vorwärts kommen wegen des Schilfes am Lande, in das immer

die Angelschnur einhakte und abriß.
)

Und als er dann kam, schwatzten und lachten und kosten sie wieder so
schnell, wie ein Mühlrad geht. Es nahm gar kein Ende: von dem Alten und

Neuen daheim, wo die beiden kleinen Hütten auf den beiden Seiten des Sees

rauchten. Sie hatte nichts vergessen und sprach sich so hinein, als wenn sie noch
dort wäre. Als sie dann aber losjodeln wollte: ,,Vermund, Verwund, komm

hinüber!« und schon die Hand dazu an den Mund setzte, besann sie sichplötzlich.
Da begriff er, daß von Hochzeit und Dergleichen jetzt keine Rede mehr sein könnte.
Dann wollte sie ihn in ihrem Wagen ausfahren und ihm die wilden Thiere zeigen,
Löwen und Tiger und Schlangen und die Sehenswürdigkeitender Stadt. Sie

fuhren mit Kutscher und Diener auf dem Bock aus, und wo sie hinkamen,nahmen
die Leute den Hut vor ihnen ab. Und sie sahen Alles und machten Alles mit,
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IFas sich in einem Tage bewältigen ließ. Aber von Anderem als von ihrer
speimathsprachen sie währendder ganzen Zeit nicht-

·

Als sie dann in Evinas Hotel zurückkehrten,stand in einem kleinen Zimmer
eine Tafelgedeckt mit schimmerndemSilberzeug und Kristall und Tafelaufsätzen
und Blumen, so daß es die Augen blendete. Und die Kellner trugen ein leckeres

Gerichtnach dem anderen auf. Aber sie saßennur und schwatztenvon Honigkuchen
und Kringeln und Zuckerwerk, das sie daheim im Boot auf der Ruderbank ge-

tkJeilt hatten, bis ihnen Beiden ganz dies Eßlust verging.
Zum Sommer wollte sie heim an den Vermundsee, nicht nach der Villa in

dCU Pyrenäen. Sie wurde ganz versessen darauf. Und er sollte Geld mitbe-"

kommen,um die verfallene Hütte ihres Vaters wieder in Stand zu setzen. Sie

wollte dort wohnen und es gerade so haben wie in alten Tagen, sagte sie. Schließ-
lich verabschiedete er sich dann und reiste ab-

»

Aber der Landhändler im Dorfe blinzelte und zuckte mit den Achseln,
Jedesmal, wenn Vermund sagte, daß sie versprochen habe, im Sommer in den

Finenwald zu kommen. Aber richtig: schließlichkam sie doch. Eine Woche wan-

derte sie umher und jodelte im Wald und auf dem See, auf allen den Plätzen»
Wo es so schöngeklungen hatte, als sie dort als junges Mädchenumherging. Mit

Vermund fuhr sie im Kahn hinaus·und versuchte. das Angeln auf den alten

Fischplätzenbis zur Flußmündung hinab· Jhr schien, so etwas Gutes wie die

Salmeund Forellen, die sie selbst geangelt hatte, und die Berghimbeeren, die

fle Aus dem Beerenmoor lasen, habe sie nicht gegessen, seit sie hier war. Und
die Luft war so frisch und rein und sommerlich warm·

Aber eines Morgens erwachte sie darüber, daß es regnete und Alles grau
War und dichter Nebel über den Waldwipfeln hing. Am nächstenTage war

das Wetter nicht besser; es regnete und regnete und Böen zogen über den See-
Du wurde es langweilig und traurig und einsam, so den ganzen Tag zu sitzen,
Währendes an die Fensterscheiben platschte und herabrieselte·

Da reiste sie plötzlichab. Und von der Station beim Landhändlerging
es im Wagen mit zwei Pferden und Vorspann in fliegender Fahrt durch das

Dorf hinab und weiter bis zu dem Ort, wo ihr Jmpresario auf sie wartete.

o
Wieder ging es hinaus in die Welt auf Reisen und TournGes, Jahr für

UIHL Geld kam und ging. Und im Sommer-hielt sie sich nichtmehr auf ihrer
Villa in den Pyrenäen auf, sondern an Kurorten, die halsstärkendeQuellen
hatten. Und mehr und mehr war in den Zeitungen davon die Rede, daß die

höchftenTone nicht mehr ganz so voll und rein erreicht würden, und man bat .

den Impresario, ihre Stimme mehr zu schonen. Und immer öfter wollten Leute
Geld von ihr haben und immer weiter mußte sie reisen, um die Summen auf-
zutreiben, die nothwendig waren. Und ihre Halskuren wurden immer länger.

Sqlchehohen Stimmen seien niemals von langer Dauer, sagten die Aerzte. Die

Ihklgehätte geschont und behutsam behandelt werden müssen,während jetzt blind

Segen sie gesiindigt worden sei.
So vergingen noch einige Jahre.
Eine Weltgrößezu sehen und zu hören, war immer noch interessant und

zogdie Leute an. Aber das Klatschenund die Bravoruse und die Blumen wurden

fparlicherund die Einkünfteimmer kleiner. Dann kam die Zeit, wo die Zeitungen

127e
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verdrießlichund ärgerlichwurden, das Blatt vom Munde nahmen und sie eine

Orgel nannten, deren Pfeier zerbrochen und ausgefallen seien.
Da waren die Schmucksachenund Diamanten und Kostbarkeiten längst

versetzt und die Villa in den Pyrenäen war den Gläubigern verfallen. Und sie
selbst war überflüssig unter all den Menschen, denen sie als großer Stern ge-

leuchtet hatte. Sie zogen sich von ihr zurück und mieden sie. Da tauchte der

Vermundsee in ihrer Erinnerung auf und blinkte ihr wunderlich blau und blank

entgegen. Da konnte sie noch singen und über die vergoldeten Waldwipsel hin-
jodeln, dort schrieen keine Zeitungen und klagte kein Jmpresario und die alte

Hütte war für die Gläubiger nicht die Reise werth.
. . . Und eines Tages im Sommer sah Vermund, daß drüben Rauch auf-

stieg. Da muß Jemand eingezogen sein, dachte er. Und er hatte nun auf die

Hütte so viel Jahre geachtetund auf Ordnung gesehen für sie, die einmal kommen

konnte, daß er meinte, er habe ein Recht darauf und müsse hinüberfahrenund

nachsehen. Und da saß Evina am Herde und kochteihren Morgenkaffee. Sie

hatte sich gestern Abend von der Flußmündung hinüberrudern lassen. Sie hatte
jetzt nicht viel mehr mit als an dem Tage, da sie sortreiste. Aber Vermund schienes,
es wäre genug, denn je weniger sie hatte, desto fester saß sie hier. Und für den

Unterhalt wollte er schon sorgen, meinte er.

Dann war er jeden Tag mit dem Boot drüben und verdichtetedie Fenster-
rahmen und die Wände mit Moos und haute Holz und setzte Alles in Stand

und brachte Vögel und Fische.
Sie theilten wieder Zucker und Kasfee, wenn er unten im Dorfe gewesen

war und Etwas verkauft hatte, und sie ruderten zusammen hinaus und zogen
die Netze und angelten, bis im Herbst Eis zu frieren begann und es schwer
ward, hinüberzukommen.

·

Da stand sie eines Tages und winkte. Er verstand, daß sie jodelte; aber

die Stimme reichte nicht mehr hinüber. Nun mußte er sichwohl mit dem Kahn
durch die Eisdecke durchhauen, und als er hiniiberka1n, erfuhr er, daß ihr Alles

im Hause fehle. Da meinte er, es wäre am Besten, sie folgte ihm gleich im

Kahn hinüber, statt rathlos zu sitzen und nur zu winken und zu rufen.
Der Schnee legte sich über den Wald und der Winter kam. Unten im

Dorfe meinten sie, es sei eine seltsame Begebenheit, daß sie, die einst draußen in

der Welt so berühmt gewesen war, nun wieder zur bloßen Evina geworden sei
und den Vermund oben am See geheirathet habe. Aber oben in der Blockhütte
kochtenund wirthschafteten sie und sammelten Reisig und Holz und trugen es ins

Haus und lebten und arbeiteten. An den Abenden saß Evina vor den Kohlen
und rührte im Kochtopf und summte und sang Stücke von Arien und Opern-
melodien, wie sie ihr gerade einfielen, gleich einem alten Vogel, der stöhnend
hie und da noch einen Ton herausbringt. Und nach und nach ward es ihr, wenn

sie auf die Waldwipfel am Bermuudsee blickte, als sähe sie die lichten Säle, in

denen die Köpfe wogten und Tücher und Hüte ihr-Beifall winkten.

Jonas Lie.
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Weran der großenHeerstraßewohnt, die nach dem Osten führt, hat die

Gelegenheit, allerlei Menschen kennen zu lernen. So ist es mir er-

gangen- Es waren Aerzte und Juristen, Gelehrte, Schriftsteller und Künstler,
arme Teufel, die Monate lang von Thee, Brot und Käse leben, und die reichen
Söhne von Gutsbesitzern und Händlern,Polen, Russen, Armenier und Bewohner
des fernen Sibirien; und ichhabe mir unter ihnen viele Freunde erworben. Mancher,
der in die Heimath zurückkehrteoder sie für immer verließ, hat seine Reise für
mich unterbrochen und ich geleitete ihn dann ein Stück Weges. Jeder weiß zu

erzählen und nicht nur von seinem Volk; denn es besteht unter diesen Menschen
des großen Ostens ein Gefühl der Zusammengehörigkeit,wie es sonst nur bei

ganz kleinen Nationen zu finden ist und den Deutschen völlig fehlt.
Jüngst besuchte mich ein polnischer Freund auf der Heimreise; er machte

Iin arge Vorwürfe: »Kommen Sie doch endlich einmal zu uns nach Krakau. Es

lleSt so nah; Sie haben nur drei Stunden mit dem Eilzug, Sie kennen so viele

Polen und kennen doch Polen nicht!« Er hatte Recht. Vor vielen Jahren
hatte ich die Salzbergwerke in Wieliczka besucht und auf dem Rückwegewenige
Stunden in Krakau zugebracht. Unter den verblaffenden Erinnerungen dieses
Tages ist mir nur eine lebendig geblieben-
»

Es war grau und trüb traußrn. Durch die finsteren, feuchtenStraßen
schritt ich den Stradom entlang, auf den Kazimierz zu, die Judenstadt. Jm
Nebel lag auf der Höhe der Wawel, die Königsburg, mit der großenGlocke Zyg-
munt- die nur« einmal im Jahr geläutetwird. Die Läden waren geschlossen,denn

es war Pfingstsonntag. Nur auf der Schwelle eines geöffnetenHauses sah ich
einen alten Juden. Die ganze Gestalt schien in sich zusammengesunken; nur

die Augen lebten. Und dieser starr in das Weite gerichtete, melancholischeBlick
mit seiner Lebensmüdigkeitund Todessehnsucht grub sichmir tief ein. Der ganze

Säeidenswegder Ahasverussöhnespiegelte sichdarin; den selben Blick hat Josef
Usraels in seinem berühmten Bilde dem »Sohn rines alten Volkes« gegeben.

.
Jch war der Aufforderung meines Freundes gefolgt und saß nun mit

lhm auf dein Hügel, der dem Andenken an Kosciuszko geweiht ist. Wir lehnten

UFsan den Granit, der den Namen des letzten Feldherrn der Republik ver-

kundet. Auf dein großenPlatz der Stadt, in der Nähe des alten Rathhaus-
thUVMEs-bezeichneteine Steinplatte den Ort, wo Kosciuszko der Republik im März
1794 Treue schwur, ehe er für die Freiheit auszog. Dort soll einst sein Denkmal

steheu.Die bestgemeintenökonomischenReformen und die üußersteKraftanstrengung
veerJchten damals Polen nicht mehr zu retten. Wenige Dezennien vorher hatte
der Abt Franz Salesius Jezierski die »Mysterien der polnischen Regirung« also

beschrieben:,,Polen ist zugleich Republik und Königreich,vereinigt durch den

Zustand des Jnterregnums. Jn dieser Republik der Privilegien und Unordnung
herrschtder König, der Senat und die Ritter, drei Stände, — und doch im

Grundenur der Edelmann, denn sowohl der König als der Senator und der

rlttetlicheLandbote sind Edelleute. Es ist ein für den menschlichenVerstand
undUrchdttnglichesMysterium, durch welchesWunder der eine Adelsstand zu drei
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Ständen wird und aus der einzelnen Person des Königs ein ganzer Stand werden

konnte.« Die Besten des Landes hatten sich 1791 in den Dienst des Reform-
werkes gestellt. Doch es war zu spät. Nur die Befreiung des Bauernthun1es,
der letzten, unverbrauchten Kraft Polens, hätte den Staat noch retten können;
weder die Führer des vierjährigen Reichstages noch die Männer der Erhebung
von 1794 wagten fie. Der Einzige vielleicht, der die Situation klar durchschaute,
war der edle Hugo Kottontaj, der seinen Antheil am Verzweiflungskampfe mit

achtjährigerGefangenschaft in Olmütz büßen sollte. Er rief in seiner »Letzten
Warnung an Polen. 1790.« dem Adel zu: »Was zögert Ihr noch? Worauf
hofft Ihr? Durch Euer Interregnum und Eure Mißwirihfchasthabt Ihr den

größerenTheil Polens verloren, habt den Nachbarftaaten Millionen Unterthanen
ausgeliefert. Und Ihr glaubt noch immer, mit überlebtem Feudalismus, eine

Handvoll Edelleute, die eingeschüchterteund verwahrloste Nation retten zu könnend-

Thut, was Ihr wollt, hockt auf Privilegien, grübelt über Eure feudalen Vor-

rechte: ein Land mit sieben Millionen Sklaven, auf allen Seiten von despotischen
Staaten umgeben, kann nicht frei sein . . . Nur ein Entschluß vermag uns zu

retten, nur wenn Ihr für das gemeinsame Interesse des ganzen Volkes kämpfen
wollt, können wir den Feind besiegen-«

Der Weg zum Hügel geht durch die Vorstadt Zwierzyuiec. Von einem

Nonnenkloster mit hohen, fensterlosen Mauern führt eine Allee in sanfter Steigung
. bis an den Fuß des Hügels. Der Herbst hatte mit zartestem Gelb bis zu sattekn

Roth das Laub der Bäume und der Sträuche gefärbt, der Himmel war tief-
blau und trotz dem Sonnenschein lag ein feiner silberner Schleier über dem

Horizont. Es ist nichts Erhabenes in dieser Landschaft, nichts, was die Augen
gewaltsam auf sich zöge, und doch liegt eine Schönheit darin, die in das Herz
dringt und die man nicht leicht vergißt. Zur Linken das Thal der Weichfel,
die sich zwischen kleinen Hügeln windet, geradezu die Anhöhen mit dem Kamal-

dulenserkloster von Bielany, zur Rechten, ganz in Grün gebettet, die Stadt mit

unzähligenThürmen und Thürmchen. Erde aus allen Theilen Polens, von

allen Orten, wo Kosciuszko gelebt und gefochten, wurde anfangs der zwanziger
Jahre zusammengetragen, um den Hügel zu seinemGedächtnißzu errichten. Bis
in die Heidenzeit zurück reicht die alte polnische Volkssitte, über den Gräbern

großer Toten Erdhügel aufzuführen, und im Südosten der Stadt erheben sich
die beiden Hügel des sagenhaften Gründers von Krakau und der Fürstin Wanda,
seiner Tochter, die, um des Gelübdes der Keuschheit willen, den Tod in den

Fluthen der Weichsel suchte. Ietzt umgiebt den Koseiuszkohügelein Fort, und

währendwir oben sitzen, hören wir, wie unten in den Höfen den Rekruten die

ersten Elemente des Gehens, Stehens und Laufens beigebracht werden

»Es ist schönhier«, sagte mein Freund, auf die Stadt hinunterblickend,
,,nicht wahr? Und es läßt sich hier leben, in vielen Stücken sogar besser als

draußen bei Euch Deutschen. Ihr vernachlässigtdie Form, weil sie Euch lästig
und unbequem ist in Eurer Geschäftigkeit.Finden Sie draußengebildete Männer
und Frauen, die zusammentreten, um sich über ein Kunstwerk zu verständigen,
aus einem ehrlichen Interesse an der Kunst, aus einem wirklichen Bedürfuiß
nach Kunst? Die Masse der Gebildeten bei Euch begnügt sichmit der Zeitung
und der Künstler hat nur den Kreis seiner Fachgenossen, in dem bis zum Ueber-
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dkußdie alten Probleme immer wieder verhandelt werden. Freilich: wir haben
Use selbst einen Anstoß gegeben; keins der schönenBaudenkmäler dort unten ist

von einein Polen. Die Fremden waren in Allem unsere Lehrmeister, erst die

eDeutschen,dann Jtaliener und Franzosen. Unsere eigene Wissenschaftund Kunst

Ist erst von gestern und vorgestern. Und doch haben wir Kultur,- mehr, als die

anderen Völker von uns glauben. So viel wir auch empfangen haben, wir

haben es selbständigverarbeitet. Gehen Sie in unseren Kunstverein. Sie finden
dort die Malweise aller Schulen und Richtungen Europas nnd dochist da ein ver-

bindendes Etwas, das Sie schließlichzwingen wird, anzuerkennen: Es giebt eine

polnischeMalerei. Wir haben auch ein stärkeresVerlangen nach Schönheitund

Verfeinerungals Jhr draußen und deshalb achten wir die Form als werthvoll.

Mag der Rock eines gebildeten Polen noch so fadenscheinig,mögen seine Stiefel zer-

rIlsen sein: er trägt Handschuhe Wie oft habe ich darüber mitleidig lächelnoder

verächtlichdie Nase rümpfen sehen! Und doch liegt darin viel, denn der Hand-

schllhist ein Stück Kultur-«
«

Draußen am Ende des Kazimierz, nur durch eine Häuserreihevon dem

Lärm und Getriebe getrennt, steht eine Kirche. Sie ist von einer halb verfallenen
Mauer umgeben und Wind und Wetter haben sie arg mitgenommen. Vor dem

Eingange wurden Amulets und Heiligenbilder, Kirchenlieder und Traktätlein

feilgebotetr Auf der anderen Seite der Kirche ist ein weiter, mit Bäumen be-

sptzter Rasenplatz, den ein gelbgetünchter,freundlicher Klosterbau umgiebt. Vor

der Thiir des Klosters hielt ein altmodischer, bequemer und breitspuriger Wagen
und zwei wohlgenährtegeistlicheHerren waren eben im Begriff, mit großerUm-

ständlichkeitdarin Platz zu nehmen. Jenseits der Mauer ging das Elend seine

ausgetretenen, von Schmutz starrenden Wege.

Turch eine Seitenthür traten wir in die Kirche. Sie ist mit all den

glänzendenKostbarkeiten und Nichtigleiten gefüllt, womit der Katholizismus die

Stätten seines Kultus schmückt.Doch unsere Blicke wurden durch einen sonder-

baten Anblick abgelenlt. Um einen kleinen Altar in der Mitte des Kirchenschisses
rUtschten kniend wohl dreißigMenschen, Junge nnd Alte, Männer und Weiber;

sobald sich Einer erhob, nahm ein Anderer seinen Platz ein, währendihre Lippen

sichfortgesetzt in stillem Gebet bewegten. Schweigend blickten wir auf das un-

gewohnte Schauspiel und verließendann die Kirche. Wir waren ein Stück Weges

gegangen, als mein Freund ausrief: »So ist bei uns die Masse des Volkes.

Branntwein,das Nahrungmittels und Selbsterniedrigung: Das sind die Zeichen,
die auf die Stirn gebrannt sind. Die Knechtschaftliegt im Blut! Nichts zu machen.«

Wir hatten die Krakowska passirt und befanden uns jetzt in einer Sack-

gUsse,an deren einen Seite ein Kloster, an der anderen die Backsteinmauer des

Klostergartenssichtbar war. Durch ein hohes eisernes Gitterthor betraten wir

den Garten, in dem die St. Michaelskircheliegt. Jm Volksmunde heißt sie die

Skalka, weil sie auf dem Felsen am Ufer der Weichsel gebaut ist. In ihrer

Gruft werden Personen beerdigt, die sich um Polen verdient gemacht haben. Die

Erlaubnißzur Beisetzung giebt jetzt das österreichischeMinisterium. Ob wohl
lUV unsere verschieden gearteten polnischen Minister hier Plätze reservirt sind?

.

Rechts vom Eingange ist ein Brunnen, dessenviereckigesBecken in Stein

gefaßt ist- Aus »demWusserspiegel erhebt sich das Standbild des Heiligen
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Stanislaus, der am Altar der Skalka im Jahre 1079 von Boleslaw Smialy
ermordet wurde, nachdem er die Zügellosigkeitendes Königs gerügt und über

ihn den Bann verhängt hatte. Der König starb in der Verbannung. Jn, der
Mitte der doppelarmigen, schöngeschwungenenSteintreppe, die zur Kirche empor-

führt, ist der Eingang zur Gruft. Jn der Kirche wurde Gottesdienst gehalten
und wir setzten uns auf die Stufen der Treppe. Das Abendroth streute seinen
spärlichenSchein auf die Wasser der Weichsel, vom Kazimierz her drangen ge-

dämpft Drehorgelklängeund das Geräuschder Menge zu uns herüber, doch
hier war tiefer Friede.

, Jm Theater wurde ,,Matka Szwareenkopf«, ein Volksstück mit Gesang
und Tanz von Madame Zapolska, gegeben. Es ist ein mittelmäßiges Stück,
das mit Thränen endet. Frau Zapolska ist Schauspielerin; auch als Schrift-
stellerin hat sie einen Namen; ihre-Novellen sollen erotisch sein; in »Matka
Szwareenkopf« ist davon nichts zu spüren. Jn Warschau hat das Stück mehr
als hundert volle Häuser erzielt und auch in Krakau war das Theater stets
ausverkauft· Das Interesse des Publikums erklärt sich, abgesehen von der ge-
schicktenSzenenführung und klugen Ausbeutung wohlfeiler Effekte, durch das

Milieu der Handlung. »Matka Szwareenkopf« ist ein Judenftück; mit Aus-

nahme zweier Nebenrollen sind sämmtlichePersonen des Stückes Juden, und

zwar der Mehrzahl nach arme orthodoxe Juden. Matka Szwareenkopf ist die

Tochter eines armen Hausirers. Eine reiche Dame hat sie über ihren Stand

hinaus erziehen und ausbilden lassen. Als die Dame dann stirbt, muß Matka
in die Dürftigkeit und den starren Zwang des väterlichenHauses zurückkehren-
Sie wird verheirathet. Jhren Bräutigam, einen kleinen, häßlichen,kaum den

KnabenschuhenentwachsenenMenschen, sieht sie bei der Hochzeitzum ersten Male.
Das Kind fürchtetsich vor dem schönenMädchen,das bleich wie der Tod in

seinem Brautschmuck dasteht und den väterlichenWillen wie eine Schickung über
sich ergehen läßt. Während Matka in der ihr aufgezwungenen Ehe langsam
dahinsiecht, lernt sie einen gebildeten Mann kennen und lieben. Er bemüht sich
vergeblich, sie aus ihren Fesseln zu befreien. Sie nimmt Gift und stirbt· Die

wirklicheTragik solcher jüdischenZwangsehen hat Frau Zapolska nicht zu zeigen
vermocht; auch gelang es ihr nicht, die Konflikte zu vertiefen, die sich daraus

ergeben, daß ein modern empfindendes Wesen in diese Atmosphäredes Elends
und durch die Tradition geheiligten Aberglaubens hineingezwängtwird. Dagegen
sind Typen und Milieu dieser armen polnischen Juden gut getroffen. Jedes
Detail ist beobachtet und sorgfältigwiedergegeben Die Heirathoermittlerin und

der »Marschalik«,der Lustigcnacher der Hochzeitgesellfchaft,treten auf und das

ganze Eeremoniell der Berheirathung geht auf der Bühne vor sich. Jedenfalls
ist das Stück eine kulturgeschichtlichinteressante Schilderung.

Jnt Jahre 1822 konnte Heinrich Heine vIn den Juden sagen, daß sie den

dritten Stand Polens repräsentiren. Das hat sichgeändert, denn der Reichthum
Einzelner vermag keinen Ersatz für das Massenelend der galizifchen Juden zu
bieten. Man hat den Polen oft eine Vorliebe für die Juden nachgesagt, aber

vergessen, daß es lediglich ökonomischeGründe waren, ans denen die Juden nach
Polen förmlich berufen wurden und hier Freiheiten genossen, die sie in anderen

Ländern erst nach Jahrhunderten erringen konnten; denn wer sollte sonst damals
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Handel und Gewerbe in Polen betreiben? Die freundwilligeGesinnung des

POlUischenAdels für die Juden erkennt man klar aus dem Gesetz von 1643,
das den Handelsgewinn auf sieben Prozent für den Polen, fünf für den Aus-

länder und drei Prozent für den Juden beschränkte.Und heute noch, wie vor

Jahrhunderten,streicht der selbe polnische Adel, nobel, ohne sich die Hände zu

beschmutzemdie hohen Propinationerträge ein, währendan dem elenden jüdischen

Branntweinschänkerder Makel des Giftverkaufes haften bleibt.

. . »Ich will es aussprechen, wer mein Vaterland zerrüttet hat! Die Herren
allein sind schuld am Unglück der Polen. Sie waren es, die alle Achtung vor

dem Gesetzuntergruben. Sie haben die Jdee der Gerechtigkeit aus den Gemüthern
gerodet Das Gesetz war ihnen eben recht, wenn es ihrem Stolz, ihrer Habgier,

IhrerRachsucht diente, sonst nicht. Wer war auf den Landtagen der Lehrmeister
jeglichen Verrathes, jeglicher Gewaltthat und Hinterlist? Die Herren! Wer

lähmte Jahrhunderte lang die vollziehende Gewalt? Die Herren! Wer machte
die Gerichts-stellenzu Märkten der Gerechtigkeit oder zu Stätten der Völlerei

Und der Gewalt? Die Herren! Ja, die Herren sinds, die mein liebes Vater-

land auf diese Stufe des Verfalles, der Schwäche, der Verächtlichkeitgebracht
haben, Zügellos, leichtsinnig, habsüchtigund verschwenderisch,stolz und gemein,
die Gesetzemit Füßen tretend, allen Leidenschaften ergeben: so sind die Herren
in Polent« Wäre diesen leidenschaftlichenWorten noch hinzugefügt: »Und jetzt
sind sie im Begriff, ganz Oesterreich zu Grunde zu richten«,— fast könnte man

Verincht sein, zu glauben, ein polnischer Bauer hätte sie in seinem gerechten Zorn
den Herren vom Polenklub im Reichsrath entgegengeschleudert.Doch der polnische
Bauer im Reichsrath ist zahm geworden, so zahm, daß er den Adeligen die

Hände küßt und schweigt. »Die polnischen Bauern sind kriechendund sklavischin

ihren Ehrenbezeugungem sie neigten sichbis zur Erde, zogen ihre Hüte ab und be-

hielten sie so lange in der Hand, bis wir ihnen aus dem Gesichtwaren; sie hielten
beim ersten Anblick unserer Wagen mit ihrem Karren still und drückten in ihrem
ganzen Betragen die niedere Knechtschaftaus, in der sie leben.« So charakterisirte
am Ende des vorigen Jahrhunderts der Engländer Coxe, der als scharf blickendrr

Reisenderganz Europa durchwandert hatte, den polnischen Bauern. Und vierzig
Jahre später sagte Heinrich Heine von ihm: »Die Unterwürfigkeit des polnischen
Bauern gegen den Edelmann ist empörend. Er beugt sich mit dem Kopf fast
bis zu den Füßen des gnädigen Herrn und spricht die Formel: ,Jch küssedie

Füßef Wer den Gehorsam personifizirt haben will, sehe einen polnischenBauern

Vor seinem Edelmann stehen; es fehlt nur der wedelnde Hundeschweif.« Bis

heute scheint sich darin nicht viel geändert zu haben, denn die Ursachen dieses
fklavischenVerhaltens sind die selben geblieben. Doch auch die vorhin angeführte
Anklagevoll bitterer Wahrheit, so modern sie uns in die Ohren klingt, ist über
hundert Jahre alt. Jn seinen 1790 erschienenen»Warnungen an Polen« richtete
sie Stanislaus Staszyc, der ehrwürdigepolitische und ökonomischeReformator,
gegen die polnischen Herren. Er hat gewiß nicht geahnt, auf wie lange Zeit
hinaus er mit seinen brandmarkenden Worten Recht behalten würde·

MährischsOstrau J. L. Windholz.
s

»F
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Selbstanzeigen.
Kritikder wissens christlichen Erlenntnisz. Leipzig,Wilhelm Engelmann, 1898.

Es war zu Neapel in der Mitte der achtziger Jahre Jch verkehrte da-

mals in einem Kreise junger Mediziner, die an der dortigen Universität studirten.
Unter ihnen befand sich ein abbruzzesischer Edelmann aus Castel di Sangro,
Alessandro d’O., mit dem ich mich eng befreundet hatte; er stand gerade im

Staatsexamen. Er hatte, angestachelt durch das Beispiel einiger Freunde, vom

Fieber der Wissenschaft ergriffen, obgleich er herzleidend war, den Waruungen
seiner Eltern und den Bitten seiner Braut zum Trotz, das heimathlicheGut, das

er bewirthschaften sollte, verlassen, um sich in Neapel mit Eifer dem Studium

der Medizin zu widmen. Die anstrengende, aufreibende Arbeit, der Mangel an

gesunder Lust und hygienischerLebensweise, endlichdie Aufregungen des Exameus
hatten die schwankende Gesundheit meines Freundes, dessen Leben nur in der

Ruhe des Landaiisenthaltes hätte erhalten werden können, vollends untergraben
und zerrüttet und bald wurde es uns Allen klar, daß seine Tage gezähltwaren.

Eines Abends begegnete ich ihm aus dem Toledo; ich erschrak über sein
hinfälliges Aussehen; nur mit Mühe konnte er sichaufrecht halten. Wir gingen
langsam bis zur Piazza del Plebiseito hinunter, wo wir bis spät in die Nacht
hinein auf und ab wandelten. »Morgen ist das letzte Cxamen,« sagte er mit

traurigem Lächeln,»aber meine Kräfte sind erschöpft, — es geht mit mir zu
Ende. .. Hören Sie, was ich Ihnen zu sagen habe, vergessen Sie es nicht! Die

Wissenschaft, für die ich Alles aufgegeben habe, hat mir eine Enttäuschungbe-

reitet: sie ist die unfehlbare Einsichtquelle nicht, sür die sie ausgegeben wird.

Die angeblichen Großthaten der Erkenntnißvermehrungschrumper bei näherem
Hinblick zu sehr bescheidenenDimensionen zusammen. Sehen Sie: ich, der ich
an einem Herzleiden rettunglos dahinsieche, studire seit fünf Jahren— Heilkundel
Läßt sich eine grausamere Jronie denken? Und ähnlich steht es im Grunde mit

allen wissenschaftlichenDisziplinen Die Wissenschaft hat meine Erwartungen
nach Aufschluß über die Entstehungräthseldes Daseins betrogen und meinen

Durst nach Wahrheit nicht zu stillen vermocht. Sie ist des Opfers nicht
werth, das ich ihr gebracht habe. Was ich durch sie gewann, wiegt Das nicht
auf, was ich durch sie verloren habe: mein ganzes Lebensglück-« Diese Worte

machten einen tiefen Eindruck auf mich . .. Am Nachmittag des nächstenTages
·

waren wir Freunde in der Wohnung Alessandros versammelt. Er erwartete,
erregt und verstimmt, einen Boten, den er abgesandt hatte, um Erkundigungen
nach dem definitiven Ergebniß der Prüfung einzuziehen. Der Bote trat plötz-
lich ein und verkündete den glücklichenAusgang des Examens. Mit dem

lauten Ruf: ,,Endlich freil« sprang Alessandro in überwallender Freude von

seinem Stuhl auf, griff mit den Händen verzweiflungvoll in die Luft, als ob er

sich an Etwas klammern wolle, —. und stürzte taumelnd zu Boden· Ein Herz-
schlag hatte seinem Leben eiu Ende gemacht-

Dieses traurige und erschütterudeEreigniß hinterließ in mir eine nach-
haltige Wirkung und die Worte, die mein Freund am Vorabend seines Todes

zu mir gesprochen, erhielten dadurch eine doppelte Bedeutung, gleichsam als eines

geistigen Verinächtnisses,das mir der Verstorbene hinterlassen hatte. Ich stellte
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mir die Aufgabe, die Wissenschaft auf ihren Erkenntnißwerth einer eindringen-
den Prüfung zu unterziehen, um, unbekümmert um alle Prätensionenund Legenden
der wissenschaftlichenSelbstberäucherung, unparteiisch festzustellen, wie weit der

Forschungeine Lösungder Probleme der Erkenntniß gelungen sei.
Das Ergebniß dieser nahezu zehnjährigenStudien ist die vorliegende

Kritik der Erkenntnißresultate, die ich hiermit der Oeffentlichkeitzur Nachprüfung

übergebe. Doch muß ich hervorheben, daß es sichdabei nicht um leichtfertig hin-
geworfene, unreife nnd laienhafte oder tendenziös gefärbte Diatriben, sondern
um reiflich erwogene, auf eingehender Sachkenntnißberuhende, durch gewichtige
Argumente gestützte,tief wurzelnde Ueberzeugungen handelt, die durch eine ober-

flächliche,in den Geist des Werkes nicht eindringende, sondern sich nur auf die

Wiederauftischungder sattsam abgeleierten konventionellen Phraseologie be-

schränkendeAntikritik nicht erschüttertwerden können. Das Werk stellt die gleich-
sum praktischeErgänzung der kantischen Bernunftkritik dar, indem es durch die

Analyse der bisherigen allgemeinen Ergebnisse der wissenschaftlichenErkenntniß
den empirischen Beweis für die Richtigkeit der theoretischenBernunftlehre Kants

erbringt. Es zeigt, daß die Hauptprobleme der Wissenschaft ihrem eigentlichen
Kerne nach bis heute noch ungelöst sind und daß auch die Naturwissenschaften
in dieser Hinsicht, trotz dem sie umgebenden Nimbus, nicht mehr geleistet haben
als die philosophischenDisziplinen Den Wahn zu zerstören,als ob die Natur-

wissenschafrendie dunklen Räthsel der kosmischen, organischen und psychischen
Prozesseerklärt hätten — wie der unkritischeGeist der meisten Naturwissenschaftler
Wähnt —, daneben aber auch die nnleugbaren Errungenschaften der experimentellen
Forschung,in ein helles Licht zu stellen, bildet einen Hauptzweck des Werkes.

Aber auch der Wahrheitgehalt der Religion, deren erziehlicher Einfluß nicht in

Abrede gestellt werden soll, wird einer vorurtheilsfreien Prüfung unterzogen.
Der ethische Nihilismus unserer Zeit ist ein Produkt der Ueberkultur und der

unhaltbar gewordenen gesellschaftlichenZustände. Die Heilmittel sind: Rückkehr
zu einer idealcren und natürlicherenLebensanschauung, Hebung des Kunst-· und

Familiensinnes und eine energische Sozialrefor1n. Möge mein Buch durch Ver-

breitung dieser Einsicht einen Beitrag für die Wohlfahrt der Menschheit liefern.

Leipzig. Dr-. Heinrich von Schoeler.

Abbasah. HistorischeNovelle aus dem neunten Jahrhundert n. Chr. Verlag
von Eduard Avenarius, Leipzig.

Jn meiner neuen Arbeit habe ich zum ersten Male die Ergebnisse der

neuesten wissenschaftlichenForschung, betreffend den Untergang der Barinakiden,

dichterischzn behandeln versucht. Ich habe mich im Wesentlichen an die Geschichte
gehalten (so sind alle Hauptpersouen, auch ,,Abbasah«,alle Hauptvorgänge historisch),
dochhabe ich von der Freiheit, zu kombiniren, nicht Passendes auszuschalten,
Neues einzufügen,Gebrauch gemacht. Schon hierdurch bin ich von der trockenen

Berichterstattungabgewichen. Bei dem Bestreben, ein treues Bild der Zeit zu

geben (wobei manches Unerquickliche zu schildern war), hoffe ich doch, nicht das

eigentlich Poetische vernachlässigtzu haben. Große kulturhistorischePerspektiven



180 Die Zukunft.

zu eröffnen, lag nicht in meiner Absicht. Verschiedenevulgäre Wendungen, die
dem gestrengen Kritiker als Nachlässigkeitenerscheinen könnten,habe ich mit Ab-

sicht nicht ausgemerzt, um nicht den Anschein des Steifen nnd Gezwungenen
hervorzurufen. Gegen die Behauptung, ich sei in diesem Werk als ein Schüler
von Ebers aufgetreten, muß ich mich im Voraus verwahren.

Magdeburg. Eberhard Freiherr von Dankelman.

P

Eifersucht. Berlin, Schuster 85 Loeffler.
Der Titel meiner Novelle zeigt, um was es sich handelt: um Eifersucht

mit tragischem Ausgang als nothwendigemEndresultat einer gewissen Liebe bei

bestimmten Jndividualitäten. Aber ich möchtegern ein paar Worte über das

Thema in· der Literatur hinzufügen. Die Eifersucht als tragisches Motiv ist zu
allen Zeiten und bei allen Völkern in der Literatur behandelt worden; aber ich
glaube, es ließe sich in Bezug auf ihre Entstehung eine ähnlicheEntwickelung
nachweisen, wie wir sie auch sonst in der Dichtung haben, ich meine: von der

mehr äußerlichenMotivirung durch zufälligeUmstände und Jntriguen zu einer
rein innerlichen aus gewissen seelischenDispositionen. Jch will nur an ein paar

berühmteBeispiele erinnern: Shakespeare mit seiner dramatischenGegensätzlich-
keit läßt die Eifersucht wie ein Gift langsam einträufeln und bedarf äußerlicher
Mittel, wie des berühmtenTaschentuches. Nicht anders verfuhr Schiller bei der

Jntrigue, die Ferdinand zum rasenden Rächer aus Eifersucht macht. Weit
intimer fassen dagegen die modernen Dichter die Aufgabe. Echegaray bedurfte
keiner Jntrigue, keiner menschlichenBöswilligkeit: ihm genügte der gesellschaftliche
Klatsch (Galeotto). Max Dreher in seinem Drama »Drei« braucht nur einen
kleinen Zwischenfall, der eine Erinnerung wachruft, um in das Herz des Gatten
den Zweifel hinabzusenken, aus dem sichdann, ganz aus sichselbst, in Folge eines

grüblerischenHanges die Katastrophe entwickelt. Ganz ähnlich ist auch mir das

Problem aufgegangen; nur« schien mir gar kein äußerer Anlaß zur Niederlegung
des ersten Keimes nöthig. Jn einer überschwänglichempfindenden und zugleich
etwas pedantisch-kurzblickendenNatur konnte auch der erste Keim« aus der Wurzel
des Wesens wachsen, um dann unter der Reibung verschiedenartiger Tempera-
mente sich schnellzu entwickeln. Keine Einflüsterungen, keine starken äußeren
Zufälle, nur die eigenen mißverstandenenBeobachtungen, Gehörs- und Gesichts-
täuschungen,feine, aber einseitige Verstandesdeutelungen und schließlichdie Ver-

ständnißlosigkeitdes Laien für den Vorgang des künstlerischenSchaffens führen
zu einem tragischen Ausklang. Ernst Brausewetter.

Der Herr der Welt. Tragoedie in fünf Akten. E. Ebering, Dramatur-

gischesInstitut.
Wir leben in einer Zeit, die vielfach ein Vorurtheil gegen sogenannte

historische Stoffe hat. Eine kritischeAbwägung ist, als zu weitläufig, hier nicht
am Platz. Jch möchtenur darauf hinweisen, daß Shakespeare seine bedeutenden

Stoffe sämmtlichaus der Vergangenheit nahm; ich glaube, weil die nahe Gegen-
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Wart mit ihrer Ueberfülle von Einzelheiten und ihren allzu parteilichen Interessen
dem perspektivischenGrundgesetz aller monumentalen Kunst widerstrebt. Das soge-
nannte Gegenwartdrama hat gewiß seine Berechtigung, eben so aber, wie mir

scheint,das historische. Mein Stück ist kein Kostümstücka la Ebers, kein Aus-

stattungstückd« ln Sardou, noch eine gelehrte Haupt- und Staatsaktion, sondern
Menschenund Konflikte erwachsen aus ihren Verhältnissen- Ich wollte in dieser
Tragoedie des Affektes an der Person des jungen Papstes Benedikts des Neunten

schildern,wie der Mensch, der mit allen Fasern seines Wesens im Diesseits
wurzelt und doch um irgend welchen hohen Lohnes willen sich persönlichund

moralisch dem Jenseits verpflichtet, zu Grunde geht. Das scheint mir der Kampf
unserer ganzen Menschheitgeschichte,besonders seit dem Siege des Christenthums.
Unserer Zeit ist dieser unversöhnlicheGegensatzendlichzum Bewußtseingekommen.
Daher darf ich dieses Drama auch ein modernes nennen.

Charlottenburg. Elisar von Kupffer.
V

Tage und Nächte. Verlag von Schuster ör Loeffler, Berlin.

Georg Brandes schicktmeinem Gedichtbuch den folgenden Brief voran:

,,HochgeehrterHerr, Ihre Sendung war mir im ersten Augenblicke sehr unwill-

kommen; ich erhalte meine zwanzig bis dreißigBriefe pro Tag; und acht bis zehn
Packete Manuskripte lagen schon auf meinem Tische, da Ihr Packet ankam und
den Haufen vermehrte. Eine Woche habe ich es gar nicht geöffnet,im Voraus

überzeugt,daß es nichts von irgend einem Werth enthalten würde. Angenehm
wurde ich überrascht,da mir ein selbständigerWohlklang aus den ersten Ge-

dichtenentgegenschlug. Später habe ich die Sammlung durchgelesen. Ich bin
ein Bischen erstaunt, daß Sie sich an mich, statt an einen Ihrer eingeborenen
Kunstverständigen,gewendet haben. Deutsch ist meine Muttersprache nicht und
die Eingeborenen werden bessereRichter als ich dariiber fein, inwiefern derSprach-
ton neu, die Sprachbehandlung originell sei. Mein Ohr hat natürlichnicht die

Feinheit eines deutschen Ohres. Ich empfinde die Sache so: es liegt ein eigen-
thümlicherWohllaut in Ihren Versen; z. B. ,,WeißeRosen« ist sehr schön,»Ein
Liedchen«ist originell, sehr fein, sehr zart und hat den in deutschen Versen so
seltenen naiven Klang. Die Musik dieser Verse ergötzt mich, eine jugendliche
Musik,die etwas Bethörendes hat. DieVorzüge scheinenmirIugend,Frische, Melo-
die, etwas Zartes,Elfenartiges. Dann dieMängel: nachmeinem Geschmackzu wenig
Plastik. Bisweilen, nicht selten, wird das Plastische durch Allegorien ersetzt,
sogar der Tod mit seiner Sense, diesesalte Perücke, kommt vor. Ueberhaupt
Allegorien! Ich glaube, daß Sie eine Zukunft haben, glaube auch entschieden,
daß Sie leicht einen Verleger finden werden. Wenn der Mann sein Geschäft
versteht, wird er fühlen, daß eine ganz eigene Anmuth in Ihren Versen steckt,
etwas Einschmeichelndesund Graziöses, das in deutscherLyrik nicht allzu häufig
vorkommt. Empfangen Sie meine besten Wünschefür Ihre literarischeZukunft.«
Ich selbst knüpfe daran den Wunsch, daß dieser Brief des dänischenLiterarhistos
rikers meinen Gedichten deutsche Leser herbeirufen möge.

Wien. Adolph Donath·

K
.
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West-OestlicheBankmanöver.
en Elberfeld gab es neulich eine rednerischeVerbrüderung; ein Oberpräsident

se ," und ein Bankdirektor waren die Wortführer: Herr von Goßler aus West-
preußen und Herr Dr. Jordan von der BergifchsMärkischenBank. Auf die Rolle

des Herrn Jordan habe ich hier schon früher hingewiesen, als es sich um die

Fusion mit der Deutschen Bank handelte. Wer auf geschäftlichemGebiet heute
bei uns mit Erfolg hervortreten will, muß gewisseFormen beherrschen; deshalb
sieht man unsere Juden auchnoch verhältnißmäßigselten in der ersten Schlacht-
reihe der Bankmanöver. Kein Verständigerwird den Provinzen Ost- und West-
preußen die wirksamste Hilfeleistung mißgönnen.Man weiß, wie weit diese Länder

hinter der Wirthschaftentwickelung des Westens zurückgebliebensind. Bedenken aber

müssengestattet sein, besonders, wenn die Handelsausfälle durchdie Schaffung neuer

Industrien hereingebracht werden sollen. Industrie: es ist das moderne Zauber-
wort, das, wenn man gewissenProgrammen trauen darf, Wüsteneien in blühende
Triften verwandeln kann. Unsere »inneren«Staatsmänner gedenkender großenGeld-

stimmen —die bei uns dochkeineswegsbrach liegen — und glauben, nur durch Ber-

wendung von Kapital ausgedehnte Arbeitgebiete herbeihexenzu können. Der sichere
Weg ist aber da zu finden, wo sichder Drang nachBethätigung in vielfachen Formen
mühsamemporarbeitet, den Mangel an Baarmitteln längere Zeit empfindet nnd

dann erst das Großkapital zu sich heranzieht. Wären in Königsberg oder Danzig,
in Bromberg oder Elbing die Geschäftsaussichtenwirklich sehr gut gewesen, so
hätten unsere Banken dort schon längst ihr Feld ausgesucht. Denn nach Moden,
wie etwa« in Frankreich, finanzirt man bei uns nicht. Die Frage muß also gestellt
und beantwortet werden, ob alle die Gnaden, die unsere Regirung jetzt dem preußi-
schen Osten verheißt,mehr sind als Ergebnisse einer vorübergehendenStimmung-
Für Ostpreußen und Schlesien hat ja die Seehandlung schoneine ganzneue Grün-

dungpolitik ersonnen, an der wohl auch die Breslauer Diskontobank und deren ber-

liner Jnspiratoren als Berather betheiligt sind. In diesen Kreisen wird das Wort

Verdienen nicht klein geschrieben. Auch für Weftpreuszenscheintjetzt eine finanzielle
Kombination ini Werden oder schon geworden zu sein. Für alle diese neuen

Aktiengesellschaften, Banken und Fabriken giebt es einen genauen Prüfstein.
Kommen solche Papiere mit einem ziemlichen Agio heraus, so wird unter der

Fahne der dabei ganz arglosen Regirung das Publikum übertheuert,die jungen
Unternehmungen haben von vorn herein die Schwierigkeit, für hohe Dividenden

sorgen zu müssen,und die Banken schöpfenden Rahm, nämlich das Agio, ab.

Solche Befürchtungenwürden aber hinfällig,wenn diese Aktien einfach zu Pari
emittirt würden und die patriotischen Bankiers sichfmit einer offenen Provision
begnügten.Mehr als ein solcherVerdienst würde auch dem relativ geringen Risiko,
das in diesem Fall zu tragen ist, kaum entsprechen.

Es muß auf den ganz neuen Versuch hingewiesenwerden, großeProvinz-
interessenmit einer schlauen Bankiergeschicklichkeitzu verbinden; sicher ists schließ-
lich noch nicht, ob die angeblichen Segnnngen, die jetzt über den Osten ausge-

schüttetwerden sollen, um diesen Preis nicht zu hoch bezahlt wären. Allmählich
käme der industrielle Fortschritt auch ohne Anstoß von außen; die Behörden haben
nur den edlen Ehrgeiz, ihn nachKräften zu beschleunigen. Nun befindet sichaber
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Deutschlandnicht mehr in der Periode des früheren französischenMilliardenein-

flUsses»sondern es hat seine Kapitalien —·und auch vom Auslande ungeheure
Summen —- längst in guten Geschäftenfestgelegt. Und die immer brennendere

Frage, wie man wichtigeIndustrien weiter flüssighalten kann, auch wenn Wernher
Beit in London einmal satt ist nnd die Rothschilds noch ferner ablehnend bleis-

ben, — diese Frage behält dochneben der von den Herren von Goßler und Jordan
gkpriesenen Kulturauigabe ihre nicht zu unterschätzendeBedeutung.

Welcher geheimnißvolleUmstand soll eigentlichWestpreußenfür Fabriken
besonders geeignet machen? Bei fast allen neueren Jndustriegründungenscheint
mir die Frage nachden Arbeiterverhältnissen,dem Arbeitertnaterial, wie der klassische
Ausdruck lautet, im Vordergrunde zu stehen. So hat Riga seine glänzend renti-

rende Waggonfabrik weniger wegen der maritimen Lage als wegen der sehr guten
lettischenArbeiter. So möchten die englischen Hüttenmänner, so weit es die

rUssischePolitik irgend erlaubt, Hochöfenin Rußland anblasen, nicht wegen der

cIbgekürztenLieferung, sondern, weil sie in England keine Arbeiter mehr bekommen
Und im slavischenOsten die Gewalt der Behörden über die schwieligeFaust noch un-

gebrochenist. Wie steht es nun in Westpreußen um die Arbeiter? Jch habe aus

den drei großen dortigen Bezirken, Danzig, Elbing und Thorn, eine ganze Reihe
Von Jahresberichten durchgesehen; ein Ueberfluß an Händen scheint da nicht vor-

handen zu sein( So klagte Danzig noch im Jahre 1896, daß bei einem starken
Güterandrangeim Speditiongefchäft es nicht allein an Kähnen, sondern auch
an Arbeitkräftengefehlthabe, obwohl ihnen gute Bezahlung winkte. Jm Jahre
1897 klagte die weltberühmteSchiffswerft von Schichau, die das ganze Jahr
hindurchfortgesetztenArbeitereinftellungen der königlichenArtilleriewerkstatt hätten
die Löhne so in die Höhe getrieben, daß häufig der bei der llebernahme von Auf-
trägenberechneteGewinn durchLohnzuschlägenahezu vollständigaufgezehrt worden

sei. Eben so berichtet die Schiffswerft und Maschinenbauanstalt Johannsen, die

kaiserlicheWerft entziehe ihr die besten Arbeiter,so daß sie, trotz einer zehnprozentigen
Lol)11erhöhung,wegen Arbeitermangels manche Aufträge ablehnen mußte. Der

Staat selbst ist es also, der die Arbeit in dieser Provinz vertheuert. Auch in

Elbing sieht es in diesem Punkt nicht besser aus. So erklärte noch im vorigen
Jahr eine dortige Eisengießerei für Handelsartikel (Tießen), sie sei, um dem

lebhaften Bedarf an Gußtheilen aller Art zu genügen und dem Mangel an ge-
eigneten Arbeitkräften vorzubeugen, genöthigtgewesen, für die Gießereiwerkstätte
eine Anzahl neuer Maschinen anzuschaffen, die von gewöhnlichenArbeitern bedient

Werden. Schonvorher war über Mangel an tüchtigenFormern berichtet worden.

Uebrigenssehen wir jetzt auch am Rhein oft Betriebsumwandlungen, die nur

eine Ersparniß an Arbeitern bezwecken;und auch dort wird stets über das Fehlen
geeigneter Kräfte geklagt.
»

Es mag zweifelhaft sein, ob die Vertreter von Handel und Gewerbe immer

Uberdas Gebiet ihrer eigenen Thätigkeithinaus zu sehenvermögen und ob sie sich
mcht Oft gegen jenseits ihrer Grenzen liegende Veränderungensperren; sicherlich
muß man aber ihre Ansicht beachten. Jnteressant ist es, zu sehen, mit welcher
Rühkigkeitz. B· Danzig gegen jedeungünstigeBehandlung Rußlands oder Amerikas

dtukchUnsereZollpolitikBorstellungen erhebt und angstvoll besonders vor einer mög-
llchenRevancheRuszlands warnt. Als unter Caprividie Handelsverträgeberathen
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wurden, hatte sichs-bekanntlichdie alte Weichselstadt mit Königsberg, Stettin und

Lübeck zu einer kaufmännischenAbordnung nach Berlin vereinigt, um den Kanzler
über die Schädlichkeitvon Disferentialzöllenaufzuklären.Tanzig war auch der

Hafenplatz, der von Anfang an keine Ermäßigung der Kohlenausnahmetarife
von Oberschlesiennach den ost- und westpreußisehenSeehäfen haben wollte; nach
dem Wegfall der englischenKohle, so hieß es, würde die Rhederei nicht mehr
im Stande sein, die Ausfuhr von Getreide, Holz, Zucker, überhauptvon Massen-
artikeln von Danzig nach England zu vermitteln. Als Rückfrachtkönne nur

Kohle in Betracht kommen, da die sonstige Gütereinsuhr Englands bestimmten
Dampserlinien übertragensei. Auch versorge Danzig Plätze wie Elbing, Graudenz,
Thora, Marienwerder, Schwetz, Neuteich, Tiegenhof, Marienburg und Dirschau
mit englischer Schmiedekohle und Heizkohle und dieser Verkehr würde fortsallen,
wenn deutsche die englische Kohle verdrängte. Früher bezog z. B. Elbing seine
Kohle meist aus schlesischenGruben und nur einzelne Ladungen aus Grimsby.
Die schlesischeKohle muß also bei den beiden wichtigsten Firmen theurer geworden
sein. Thorn beschwertsich sogar über die schlechtenLagerplätze am Weichseluser,
die einen sonst noch größerenBezug von englischerKohle verhindert hätten. Da-

gegen haben die Danziger ein starkes Interesse an der Versorgung der oberschlesischen
Hütten mit überseeischenErzen und treten da auch siir Ausnahmetarise ein. Ueber

die Spedition des englischenRoheisens wird nur geklagt, weil in Polen das ein-

heimische Fabrikat das fremde unaufhaltsam verdrängt.
Im Getreidehandel nehmen die polnischen und russischen Zufnhren ab.

In Polen hat das Wachsthum der Jevölkerung die Miihlenindustrie geschaffen
und Rußland hat sein Eisenbahnnetz in so großemStil ausgebaut, daß Gerreide

jetzt mehr über die Häsen des Asowschenund Schwarzen Meeres befördert werden

kann. Der elbinger Bezirk hat von der Unternehmunglust der AllgemeinenDeutschen
KleinbahngesellschaftbeträchtlichenNutzen gehabt; der Verkehr mit Tiegenhof hatte
sich z. B. eine Weile schon nach Marienburg und Danzig gezogen. Elbing hat be-

kanntlich großeTabakfabriken. Jm thorner Bezirk war der Absatz von Eisenrvaaren

nach Warschau in den letzten Jahren ost schwierig, weil die Kreditverhältnissesich
verschlechtert hatten. Auch gravitirt allmählichdas ganze dortige Gouvernement

nach Warschau selbst. Jn diesem Bezirk sind auch die Cisenbahnverhältnisse
ungünstig verändert; namentlich lenkt die Linie Fordon-Kulmsce-Schönseeden

Verkehr nach Bromberg ab. Man hofft dort auf eine Hafenbaugesellschast,«die
für die Flößerei und sür die Schiffahrt nützlichwerden könnte; besonders wird

an eine-Entwickelung der Holzindustrie gedccht. Neu sind einige mechanische
Schuhfabrilen mit Krastbetrieb. Ueber das Bernsteingeschästsind die Urtheile
in der Provinz verschieden. Hier wird die Abhängigkeitvon der bekannten königs-
berger Firma mit Trauer erwähnt; dort heißt es, für die nächstenJahre sei
der ganze Handel unsicher, weil die Erneuerung der Pacht leider fraglich ge-
worden sei; und in einem anderen Bericht wird der Wiedereintritt der alten Mono-

polistin freudig begrüßt.Schwarz auf Weiß liegendiese Widersprüchevor mir.

Gewiß soll Alldeutschlandseiner östlichenProvinzen gedenken. Jmmerhin
darf man aber neugierig sein, wie viel in Danzig, Elbing und im thorner Re-

vier schließlichan dem Aktiengeist einiger Bankdirektoren verdient werden wird.

Plnto.
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